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  In einem Tagebau wird aus dem Kohleflöz ein Shuttle gebaggert. Das Öffnen gestaltet sich schwierig. Sein Inhalt, zunächst geheim gehalten, begeistert weltweit Wissenschaftler und führt zu Illegalem. Nach abenteuerlichen Vorbereitungen gelingt ein unerhörtes Experiment. Ein Wesen setzt seine Schöpfer in höchstes Erstaunen, und Ermittlungen fördern Sensationelles zu Tage.


  Einen spannenden Hintergrund zu Krögers neuem wissenschaftlich-phantastischen Roman bilden Zerrüttungserscheinungen und Werteverfall in der Gesellschaft.



  “Begegnung im Schatten” bietet wissenschaftliche Phantastik in Reinkultur.


  Auch in seinem neuesten SF-Roman ist Alexander Kröger der Tradition früherer Jahre treu geblieben: eine spannende Geschichte vor dem Hintergrund einer möglichen Zukunft zu erzählen, die aus der Gegenwart heraus extrapoliert wird.


  
Prolog

  



  Mittwochnacht.


  Fritz Hegemeister stieg aus dem Geländewagen, grüßte zu dessen Fahrer „Mach’s gut“, kickte an einen Kohlebatzen und ging die wenigen Meter auf das lärmende Ungetüm zu. Er winkte zum Leitstand, der wie eine Schildlaus am Pflanzenstängel dem mächtigen Ausleger des Schaufelradbaggers aufsaß, dem größten seiner Art im Revier.


  Ächzen, Rumpeln, Quietschen und Knirschen erstarben. Nur das anhaltend gleichförmige Rumoren hunderter Bandrollen unterstrich die plötzlich eingetretene Stille.


  Fritz stieg die Leiter empor, schritt auf dem schmalen Steg am nachwippenden Radausleger zur Kabine. Er vermied, das zentimeterdick mit Kohlenstaub bedeckte Geländer zu berühren, zwängte sich ins enge Gehäuse, reichte mit „Glückauf“ Anton die Hand, warf einen flüchtigen Blick in das aufgeschlagene Schichtbuch und fragte: „War was?“


  Anton schüttelte den Kopf. „Zwei Mal Stillstand. Irgendwas an der Übergabestation. Aber ich hab’s eilig. Mach’s gut! Um zehn übertragen sie das Fußballspiel von heute Nachmittag.“


  „Wer spielt?“


  „Mann!“ Es klang wie ,armer Irrer’.


  ,Wirst sicher bald Gelegenheit haben, dir solche Spiele original anzuschau’n, dachte Fritz. Vielleicht ist der Blaue Brief schon unterwegs.’


  Beinahe zärtlich strich er über den Hauptschalter, dann ließ er sich mit einem Seufzer auf den neumodischen physiologischen Sitz gleiten, überschaute gewohnheitsgemäß die Instrumente und murmelte: „Na, da woll’n wir mal.“


  Er vergewisserte sich, dass Anton den Bagger verlassen hatte, dann setzte er das Riesenrad – mit Schaufeln groß wie Personenwagen – in Gang.


  Es begann das übliche Geschüttle neben dem Surren der schweren Elektromotoren, dem Poltern besonders großer Kohlebrocken – Fritzens Umfeld seit 15 Jahren.


  In Hegemeisters Gedanken schob sich Töchterchen Katjas bevorstehende Geburtstagsfeier, die die Frau als Picknick im Grünen ausrichten wollte und zu der er sich Beschäftigungen für die fünf neunjährigen Gäste ausdenken sollte. Fritz Hegemeister seufzte. ,Was den Weibern immer so einfällt’, dachte er. Als er ,Sackhüpfen’ und ,Eierlaufen’ vorgeschlagen hatte, quittierte die Frau mit einem müden Lächeln. Derart antiquiert könne man wohl den Kindern von heute nicht kommen…


  Kurz nach Mitternacht war es, als sich nach einem den Arbeitslärm bösartig durchdringenden Kreischen der Radausleger aufbäumte und der Notstillstand ausgelöst wurde.


  Heftig nachwippend stand der Koloss.


  „Mist“, fluchte Fritz – jedoch ohne besonderen Frust. Er hatte gerade das Aggregat näher an den Kohlestoß herangerückt und begonnen, von oben her das Schaufelrad abzusenken und den neuen Sektor des Flözes hereinzugewinnen. „Wieder so ein mieser Findling“, sagte er emotionslos.


  Nicht alltäglich, aber es kam vor, dass ein solcher eiszeitlicher Granitbrocken aus den Deckschichten ein Stück ins Flöz gedrungen war.


  Doch schon als er den Satz sprach, wusste Fritz Hegemeister: kein Findling. Nach diesem Geräusch nicht!


  Der Mann trat hinaus auf den Steg. Die grellen Scheinwerfer rissen den Arbeitsbereich des Schaufelrades aus der Finsternis.


  Noch rieselte Kohleklein, gebrochen im Nachwippen des Rades.


  In die unten stehende Schaufel ragte aus dem Flöz ein mächtiger grauer Gegenstand.


  In Fritzens Betrachtung hinein – doch ein Findling, ein riesiger? – klingelte das Telefon. Er beugte sich in die Kabine und langte nach dem Hörer.


  Der Dispatcher kündigte einen Stillstand an: „Die Scheiß-Übergabestation wieder“, schimpfte er. „Wird ‘ne Weile dauern.“


  Einen Augenblick überfiel Fritz Erinnerung: ,Was hätte die Leitung für ein Fass aufgemacht bei solchem Ausfall – früher! Heute? Wen kümmern schon ein paar hundert Tonnen Kohle weniger…’


  Er meldete seinerseits sein Ungemach mit dem Hinweis, in spätestens einer Viertelstunde das Hindernis beseitigt zu haben. Dann wandte er sich wieder der neuen Aufgabe zu.


  „Wusst’ ich’s doch!“, murrte Fritz.


  Die Zähne der Schaufel hingen an einem leicht wellenförmig verformten Gegenstand. Frische, glänzende Kratzspuren reflektierten das Licht.


  „Ein Stück Blech“, sagte der Mann. Er lüftete den Helm und kratzte sich am Kopf. „Ich unterschneid’s einfach.“


  Er trat zurück in den Leitstand, schaltete, der Bagger rumpelte los; Fritz zog in Intervallen den Ausleger zurück. Mit einem singenden Laut gaben die Schneidezähne den Gegenstand frei.


  Dann hielt Fritz den Koloss abermals an und begab sich bis zur Radachse vor.


  Obwohl fest eingeschmiegt in dunkelbrauner Kohle war deutlich eine schräg aus dem Stoß herausragende helle Blechtafel…


  „Nein“, widersprach Fritz laut. „Ein, ein Werkstück ist das…“


  Etwa auf drei Meter Länge lugte das Ding aus der Kohle, wulstig links; nach rechts und nach vorn, dort wo die Schaufel die Wellenlinie gebissen hatte, spitz auslaufend.


  „Unterschneiden, ‘s nützt nichts!“, wies Fritz sich an.


  Er ging zurück, ließ erneut die Motoren aufbrummen, und er senkte das Rad so weit ab, dass die jeweilige Grabschaufel etwa anderthalb Meter unter dem Gegenstand ansetzen würde. Dass er dabei das Planum unterschneiden musste, ließ ihn gleichgültig. Schließlich galt es, anderer Leute Unrat zu beseitigen. Aber er trug die Position des Baggers mit einem entsprechenden Vermerk ins Schichtbuch ein. Natürlich würde er die Mulde, die er in die Arbeitsebene grub, wieder verfallen. Aber die damit verbundene Auflockerung würde die Standfestigkeit des Großgerätes beeinträchtigen, wenn es im weiteren Vorrücken den Bereich befuhr.


  Dann begann Fritz vorsichtig zu baggern. Doch plötzlich hielt er inne. „Verdammt“, fluchte er, „das Hauptband steht doch; ich schütt’ ja alles zu! Mist, elender!“


  Er benötigte zehn Minuten, bis er die Abwurfschurre in eine solche Position gebracht hatte, dass er die neben das Förderband zu schüttende Kohle später würde wieder aufnehmen können. Langsam stieg Ärger in dem Mann an. Zeit würde die Pfriemelei kosten und unnötige Mühe machen…


  Dann schnitt er weiter, Schwenk um Schwenk, Span um Span, darauf bedacht, das Blech mit den Schaufeln zunächst nicht zu berühren.


  Fritzens Ärger ging langsam in eine grimmige Freude über. „Ich werd’ euch zeigen“, sagte er, „dass ich euren Dreck auch ohne Hilfsgerät säuberlich rauskriege!“


  Nur eine Sekunde kamen ihm die sechs entlassenen Kumpel aus der Abteilung in den Sinn, und er wusste, dass es ohnehin echte Schwierigkeiten gäbe, wollte man ihm schnelle Hilfe leisten.


  Doch plötzlich stieg in Fritz eine siedendheiße Welle an. Mit einem heftigen Ruck, weil aus voller Fahrt, setzte er das Aggregat still. Der Sessel ächzte. Fritz biss sich auf die Lippe. Wie ein Schwindel überfiel ihn Gedankenleere. Doch nach Augenblicken meldete sich die Frage mit Wucht: „Wie kommt ein verdammtes Blech in die Kohle?“


  Minutenlang saß Fritz stumm, unfähig, Weiteres als eben diesen Satz zu denken, der in seinem Kopf umging wie eine Schlange, die sich in den Schwanz gebissen hatte.


  Er ließ die Maschinen wieder anlaufen, schnitt weiter, langsam wie in Trance, setzte das Schaufelrad über dem Gegenstand an, versuchte, ihn gleichsam aus dem Flöz herauszuschälen. Dann untergrub er ihn vorsichtig weiter. Kohle rieselte, gab immer mehr von dem Blech frei.


  Plötzlich löste sich das Herausragende aus dem Flöz, rutschte den Kohlestoß hinunter, glitt aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer.


  Fritz dirigierte das Baggermonster mit Fahrwerk und Vorschub, senkte den Ausleger, bis er das Ding wieder im Hellen hatte.


  Unfähig zum Denken und Handeln, starrte der Mann ungläubig auf den Gegenstand.


  Erst nach und nach formte sich aus dem Gewirr in seinem Kopf heraus dröge der abseitige Satz: ,Das wird die Kohle wieder ins Gerede bringen – zwar keine Tonne Absatz mehr – aber »der Kohlekumpel und Baggerfahrer Fritz Hegemeister hat…« wird man sagen!’ Nach Minuten der Sammlung griff er zum Telefon: „Sag’ dem Steiger Bescheid. Ich hab’ ein Ding, ein Ding ausgebaggert – aus der Kohle. Das sieht aus wie, – wie das, was die Amis haben, nur kleiner… Wie ein, ein Shuttle…“


  1. Teil

  



  Der Morgen dämmerte.


  Noch lagen Arbeitsebenen und Geräte im tiefen Schatten. Aber drüben über der höchsten Rippe der Kippe, als brenne der Kamm, fraß sich langsam gleißendes Licht herauf. Ein schöner Frühsommertag würde es werden.


  Wie verloren stand Fritz Hegemeister neben dem Blechmonstrum, das er nachts aus der Kohle gelöst hatte. Übermannshoch und stromlinienförmig, in der Tat einem Shuttle ähnlich, lag es da, kohlebeschmiert ohne sichtbare Zeichnung. Die Zähne des Schaufelrades hatten zwar vorn – wo war vorn? – eine Kante leicht wellig verformt und die Oberfläche silbrig angeritzt, aber keinen wirklichen Schaden verursacht. ,Hartes Zeug’, dachte Fritz. Er hieb mit der Faust an die Wandung, die aber anscheinend so stabil war, dass es noch nicht einmal hohl klang. Und natürlich bestand für Fritz kein Zweifel, dass er eine Hülle, ein Gehäuse vor sich hatte.


  Vom Dispatcher hatte Fritz die Nachricht erhalten, dass der Schichtsteiger vorbeikommen wolle, um sich das anzuschaun – „wenn die Übergabestation wieder flott ist“.


  Erich Lange steuerte seinen heftig tuckernden schweren Bulldozer die Baggerstrasse entlang, der ein beachtliches Bündel Bahnschienen hinter sich her schleifte.


  Fritz Hegemeister handelte.


  Durch aufgeregtes Armeschwingen machte er auf sich aufmerksam.


  Der Kumpel Erich Lange brachte die Maschine zum Stehen.


  Staunend und ungläubig stand Erich, beklopfte den Fund, murmelte immer wieder „Menschenskind, das ist ein Ding!“, und ließ sich zeigen, wo genau es in der Kohle stak.


  „Das muss hier weg“, forderte Fritz. „Es behindert mich beim Baggern, das siehst du doch.“


  „Ja, ja. Aber ich würde warten, bis der Steiger kommt!“


  „Das kann dauern. Ich habe einen Berg Kohle auf dem Planum liegen. Den muss ich aufnehmen, wenn’s Band wieder läuft. Kommt ja sonst alles durcheinander. Also, was ist!“


  „Na ja“, sagte Erich zögernd. Er lüftete den Helm und kratzte sich am Kopf.


  „Los, häng ab und schieb’s rüber. Hierher.“ Fritz machte einige Meterschritte vom Kohlestoß weg, bis er sich außerhalb der Arbeitsrichtung des Baggers befand. „Bis hierher“, rief er.


  „Mann, wer weiß, was das ist. Wir sollten nicht… Na, meinetwegen.“


  „Was es ist? Sieht aus wie ein solcher Amishuttle. Aber das kriegst du nicht kaputt, wenn’s die Jahre nicht geschafft haben… Also!“


  Erich bestieg seine Maschine, ließ den Diesel aufknattern, dass eine blauschwarze Qualmwolke für Augenblicke die Sicht nahm, und zerrte die Schienenlast ein Stück weiter, damit sie die weiteren Manöver nicht behindere. Dann senkte er den Schild, tuckerte behutsam an die Fundsache heran und berührte sie so sanft, wie man es weder ihm noch dem robusten Bulldozer zugetraut hätte.


  Erich schob das Ding ein paar Meter, setzte um, dirigierte erneut, bis er den notwendigen Ansatz gefunden hatte, und er bugsierte das Klobige auf die von Fritz bezeichnete Stelle. „Ich will damit nichts zu tun haben“, rief er. „Aber halt mich ja auf dem Laufenden!“ Er hängte das Schienenbündel wieder an und gab Gas… – Um das mächtige Kettenfahrwerk des Baggers herum trat Arne Mattau, der Schichtsteiger.


  Er grüßte knapp und richtete sofort an den Baggerführer etwas grantig die Frage: „Was soll der Kohleberg auf dem Planum und was hast du…“ Dann brach er den Satz ab. Ein sichtbarer Ruck ging durch seine Gestalt. Der Gegenstand aus dem Flöz war in sein Blickfeld geraten. Nach Sekunden der Starre tat er einige Schritte darauf zu, stand sprachlos davor, bewegte den Kopf, um das Ausmaß des Körpers zu erfassen, und legte die Finger flach auf die Wandung, als wollte er dort etwas erfühlen. Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, hinterließ dort eine braune Spur, und wandte sich Fritz Hegemeister zu. „Wo genau hat das gesteckt?“ Und heftig: „Warum, zum Teufel, hast du es nicht gelassen, wo es lag?“


  Fritz schritt wortlos zu der Stelle am Flöz. Deutlich zeichnete sich die Höhlung ab, ein Teil des Abdrucks, den der Körper in der Kohle hinterlassen hatte. „Hier“, er wies mit der Hand. „Schließlich muss es weiter gehen“, fügte er patzig hinzu.


  Mattau schwieg eine Weile. „Hier geht nichts weiter“, entgegnete er herrisch, setzte dann jedoch versöhnlicher hinzu: „Weißt du, was das bedeutet?“ Er ruderte mit dem linken Arm andeutungsweise in Richtung Blechgehäuse. „Eine Sensation ist das, nicht auszudenken!“


  Ein Geländewagen rollte schwankend heran, brachte Marianne Huber zur Frühschicht.


  Sie sprang ab. „Was ist denn hier los?“, rief sie, „Glückauf!“, holte sie den Gruß nach. „Das Band steht, ein Dreckhaufen auf dem Planum und – was, um Himmels Willen, ist das für ein Monster?“ Sie blickte auf den Steiger, auf ihren Kollegen und dann noch auf den Fahrer des Jeeps, der ausgestiegen war und den Fund neugierig betrachtete.


  Es antwortete niemand.


  Mattau leuchtete mit seiner Handlampe in die Höhle im Flöz, als gäbe es darin wer weiß was zu entdecken. Dann wandte er sich Fritz Hegemeister zu: „Kannst du noch hier bleiben? Wegen der Fragerei…“, erläuterte er. Als Fritz nach Sekunden des Begreifens nickte, fuhr der Steiger fort: „Marianne, du gehst auf die Übergabestation, das dauert dort länger. Der…“, er deutete auf den Bagger, „bleibt stehen, bis das…“, nun wies er auf die Höhle im Flöz und auf das Fundstück „untersucht, beziehungsweise frei gegeben ist, klar?“


  „Aber…“, Fritz Hegemeister hob zum Widerspruch an und wurde von Mattau schroff unterbrochen:


  „Kein Aber! Das…“, er schüttelte nachhaltig den Kopf, „ist ungeheuerlich! Ich informiere unsere Leitung. Mach dich auf Heerscharen gefasst.“


  „Was iss’n das?“, fragte Marianne Huber abermals, diesmal drängend. Sie zeigte auf das Metallding, das, doppelt so groß wie der daneben stehende Geländewagen, von den ersten Sonnestrahlen getroffen wurde. Es warf einen unheimlichen, gezerrten Schlagschatten. Trotz seiner kohligen Oberfläche entstand ein matt silberner Glanz.


  Wiederum antwortete keiner.


  „Nennen wir es doch einfach Shuttle. Das Ding sieht aus wie einer, und die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß, dass es einer ist.“ Jens Hartmann hob die Schultern und blickte herausfordernd in die Runde, als wollte er fragen, ob jemand anderer Meinung sei oder einen besseren Vorschlag habe.


  Es hatte sich einiges getan zwischen dem Zeitpunkt, als Fritz Hegemeister das vermeintliche Blech aus der Kohle fräste und dem Eintreffen einer illustren Runde von so genannten Fachleuten, örtlichen Größen und Menschen, die zu ungewöhnlichen Ereignissen gerufen werden wollten: Der Hauptgeschäftsführer der BRAUNAG und von diesem geladen: selbstverständlich der Tagebau- und der Schichtleiter, der Landrat, die Vorsteherin des Amtes für Umwelt, ein Vertreter der Freiwilligen Feuerwehr ein Polizei-Oberrat und schließlich Hartmann, seines Zeichens Referent für Denkmalpflege der Kreisstadt.


  Außer euphorischen Ausrufen, stummem, ehrfürchtigem Staunen, gewichtigen Mienen und Herumgerate war bislang der Runde nichts Bedeutendes entsprungen – bis auf Hartmanns Namensvorschlag, der offenbar – stumm zwar – akzeptiert wurde.


  Glücklicherweise hatte man zunächst weder die Presse noch das örtliche TV-Studio informiert, um, wie der Hauptgeschäftsführer erklärte, aus Sicherheitsgründen ein Massenbegängnis und einen Sensationsrummel zu vermeiden, vielleicht aber auch, um die Hilflosigkeit der lokalen Honoratioren nicht in die Öffentlichkeit geraten zu lassen.


  Fritz Hegemeister schilderte, da die Herrschaften nicht gleichzeitig am Ort des Geschehens erschienen, zum wiederholten Male, wie er den mysteriösen Körper angetroffen hatte. Und er versäumte nicht, besonders auf die komplizierte Bergung hinzuweisen. Durch allerlei Verrenkungen und Gestik versuchte er zu demonstrieren, wie er unterschnitten, gegraben und den ungelenken Bagger gesteuert hatte, bis sich der Fund so gut wie unbeschädigt auf dem Planum befand.


  Auf Weisung des Geschäftsführers beorderte der Schichtleiter einen Wasserwagen zur Stelle, und gemeinsam mit dessen Fahrer spritzte Fritz Hegemeister den Kohleschmutz vom Shuttle.


  Neben dem makellosen matten grausilbrigen Glanz kamen einige feine Fugen zum Vorschein, die mutmaßlich Deckel, Klappen oder Türen umrissen. Griffe, Schlösser oder sonstige Anbringsel hingegen fehlten. Selbst Vorrichtungen, die mit einem Antrieb in Zusammenhang gebracht werden könnten, ließen sich nicht ausmachen.


  „Das Flöz, eines der jüngsten, stammt aus dem Miozän, einer Epoche des Tertiärs“, dozierte der Geschäftsführer in eine Pause personifizierter Ratlosigkeit hinein.


  Die Anwesenden wandten sich ihm zu, offensichtlich hoffend, etwas zu hören, das zum Handeln im Zusammenhang mit diesem unerhörten Ereignis fuhren würde.


  „Das liegt wohl eine ganze Weile zurück“, stellte der Feuerwehrmann mit einem gewichtigen Kopfnicken fest.


  „Oh doch, so zirka zehn Millionen Jahre.“ Es klang wie ein stimmhafter Seufzer.


  „Zehn Millionen“, echote der Polizei-Oberrat. Sein Gesicht hatte einen bedeutungsvollen, wie ehrfürchtigen Ausdruck angenommen. Er blickte in die Runde, als wollte er etwas von seinem Empfinden auf die anderen übertragen.


  „Das heißt also“, ergänzte die Dame vom Umweltamt forsch, „dass das, das – Dings vor zehn Millionen Jahren in das Flöz gedrungen ist?“ Erst im letzten Augenblick münzte sie ihre Feststellung in eine Frage um.


  „Nicht ins Flöz“, warf der Tagebauleiter kopfschüttelnd ein.


  Mehrere der Runde blickten ihn erstaunt und fragend an.


  „In die damalige Landschaft“, erklärte er ein wenig, selbstgefällig – so als wollte er sagen: ,Na, so was weiß man doch!’ „Sumpf, Moor, Wald, Riesenfarne, eine üppige Vegetation eben. Da hinein ist es vermutlich gestürzt, wurde von den Gewächsen überwuchert, dann ist das Ganze von Sanden und Tonen überdeckt worden, und allmählich… Na, vom Inkohlungsprozess haben wir ja in der Schule gehört.“


  Die meisten nickten, wobei unklar blieb, ob sie der Schilderung des vermeintlichen Vorgangs zustimmten oder sich tatsächlich des verflossenen Lehrstoffs erinnerten.


  „Aber wieso ,gestürzt’?“, fragte der Landrat.


  „Sehen Sie!“ Der Tagebauleiter trat an den Kohlestoß und umschrieb mit langgestreckten Armen und verbogenem Körper die Höhlung. „Es ist schräg, steil, kann man schon sagen, aufgeschlagen, in den Boden gedrungen und stak so drin.“


  „Dann ist hier also vorn.“ Fritz Hegemeister rief es. Er war mit raschen Schritten an das Objekt getreten und tatschte auf das Blech, dort wo es keilig, wie stromlinienförmig auslief und wo es die Schneidzähne des Schaufelrades angeritzt hatten.


  Alle Köpfe drehten sich ihm zu, um sich sogleich wieder dem Tagebauleiter zuzuwenden, der in seiner Mutmaßung fortfuhr: „Wenn es nämlich nicht abgestürzt, sondern normal gelandet wäre, dann hätte es eine definierte Lage einnehmen müssen, entweder senkrecht – aber nicht auf der Spitze – oder waagrecht, niemals aber so, wie wir es gefunden haben.“


  In der Runde herrschte zustimmendes Schweigen.


  „Naja“, bemerkte dann der Schichtleiter. „Es könnte auch nachträglich verdrückt worden sein, während der Eiszeit. Zum Beispiel ist der Muskauer Faltenbogen…“


  „Kollege Klaub, Sie sehen doch, dass wir hier eine völlig ungestörte horizontale Ablagerung sowohl des Flözes als auch der Deckschichten haben. Also!“ Es klang ziemlich zurechtweisend, wie der Vorgesetzte das sagte.


  Dann sprach Hartmann aus, was in all den Köpfen längst, von Anbeginn an, umging: „Die Erde hatte also vor zehn Millionen Jahren…“


  „Hat!“, unterbrach die Vorsteherin des Umweltamtes.


  Hartmann blickte vorwurfsvoll mit gerunzelter Stirn voller Unverständnis auf die Ruferin.


  „Ja“, rechtfertigte sie sich und sah von einem zum andern. Sie zeigte auf den Shuttle. „Er ist ja noch da, der Besuch!“ Sie lächelte.


  „Na gut – wenn man es so sieht.“ Hartmann nahm seinen Faden wieder auf. „Vor zehn Millionen Jahren also ist das eingetreten, wovon wohl jeder Mensch träumt. Sie waren hier, die Außerirdischen und…“, er blickte auf die Umweltdame, „haben uns das hier hinterlassen.“ Er wies seinerseits auf das Fluggerät.


  „Wahrscheinlich unfreiwillig, aus Versehen oder – ein Unfall…“, murmelte der Landrat dazwischen.


  „Da könnten… Da sind noch welche drin! Meine Güte – vielleicht mumifiziert, gut erhalten.“ Die Stimme der Dame überschlug sich. Sie war einen Schritt vorgetreten und fuchtelte mit den Armen.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Hartmann unbeeindruckt fort. „Es ist eine Sensation, etwas Unerhörtes. Hier müssen Fachleute her, Physiker, Anthropologen. Ich schlage vor…“


  „Nicht hierher!“, unterbrach der Hauptgeschäftsführer. „Schließlich muss trotz allem der Betrieb weitergehen. Ich erkläre mich bereit, vorübergehend den Abbau in diesem Bereich einzustellen, bis, bis die Höhle untersucht ist. Den Shuttle aber schaffen wir aus dem Bau!“


  „Aber…“, warf Hartmann ein. Er wurde jedoch sofort schroff unterbrochen:


  „Das verantworte ich. Schließlich sehe ich nicht, dass bei einem sorgsamen Transport etwas passieren könnte. Also – Kollege Sagros“, er wandte sich an den Tagebauleiter, „bereiten Sie das vor. Wählen Sie einen Platz aus, der nicht jedermann zugänglich ist. Und Sie bitte ich“, er blickte in die Runde, „vorerst Stillschweigen zu wahren. Natürlich wird die Öffentlichkeit informiert werden, aber das sollten wir den Fachexperten überlassen, die ich unverzüglich einbeziehen werde.“ Dann setzt er leise hinzu, so, als spräche er zu sich selbst: „Es ist ungeheuerlich!“ – Der Diensthabende der Nachtwache drückte auf die Taste und holte das Bild der hinteren Hofkamera zurück auf den Schirm. ,Dieser große helle Komplex dort… Wo, zum Teufel kommt der plötzlich her?’ Er erinnerte sich genau: In der vorigen Nacht war da weiter nichts als der Maschinenfriedhof.


  Er betätigte den Zoom: Kein Zweifel: ein großes helles Zelt stand mitten auf dem ebenen freien Platz zwischen den ausgedienten Maschinen.


  Kormann ließ die Kamera schwenken. Und überrascht entdeckte er am Tor einen Mann, aus dessen Gebaren er schloss, dass dieser den Eingang bewachte.


  Der Diensthabende griff irritiert zum Telefon. Ein Fremder auf dem Gelände! Ihm wurde es siedendheiß. Doch dann fiel sein Blick auf das Schichtbuch. Er legte den Telefonhörer zurück, schlug hastig die letzte Seite auf. Und da stand hinter dem Datum ein Eintrag vom Diensthabenden der zweiten Schicht: „15,15 Uhr – ein Schwertransport: Ein Großbehälter wird angeliefert und auf dem Hof abgeladen. 17 Uhr: Bauleute errichten über dem Behälter ein Zelt. Ich werde von der Leitung informiert, dass das Objekt rund um die Uhr bewacht wird. Ein Herr Olsen der Agentur SECUR hat sich vor Antritt der ersten Wache ausgewiesen.“ ,Da werden sie wieder, verborgen vor der Konkurrenz, irgend so eine neue Maschine ausprobieren, die letztlich abermals Arbeitsplätze fressen wird. Na…’, Kormann dachte lächelnd an seinen bevorstehenden zweiundsechzigsten Geburtstag, ,mich soll’s nicht mehr kümmern.’ Er goss dampfenden Kaffee aus seiner Thermoskanne in die Tasse, setzte sich bequem und nahm sich die Tageszeitung vor. Er überflog die Schlagzeilen auf der ersten Seite „Stammzellenpatent erneut unter massiver Kritik“. ,Die Randalierer erreichen da eh nichts’, dachte er abfällig, und er blätterte rasch zur Lokalseite.


  „Herr Waldmann wäre da.“


  „Waldmann, Waldmann – wer ist Waldmann?“ Professor Kalisch saß vorgebeugt und blickte ratlos auf seine Sekretärin, die rasch die Tür hinter sich zuzog, um den Schallwellen den Weg ins Vorzimmer abzuschneiden.


  „… von der Braunkohle, der Sie unbedingt in einer angeblich sehr dringenden Angelegenheit persönlich sprechen will. Am Telefon wollte er nicht sagen, worum es sich handelt.“


  „Ah-ja, ich erinnere mich, dass Sie mir so etwas eingerührt haben.“ Er schmunzelte. „Lassen Sie den Mann in Gottes Namen herein. In einer Viertelstunde rufen Sie mich zu irgend einem Termin.“ Er zwinkerte der Dame zu.


  Die Sekretärin lächelte verstehend, öffnete die Tür und forderte: „Bitte, Herr Waldmann!“


  Professor Kalisch reichte dem Besucher über den Schreibtisch hinweg die Hand, wies auf den seitlich stehen Sessel und fragte höflich: „Was, Herr Waldmann, kann ich für die Kohle tun? Was ist da so geheimnisvoll, dass Sie es nicht am Telefon…?“


  „Ich danke Ihnen, Herr Professor, dass Sie so kurzfristig… Gestatten Sie, dass ich gleich zur Sache komme…“


  „Ich bitte darum – ich bin in der Tat ein wenig in Zeitnot.“ Waldmann nickte.


  Kalisch trat hinter seinem Schreibtisch hervor und nahm Waldmann gegenüber im Sessel Platz. „Bitte“, sagte er abwartend.


  „Wir, wir haben im Tagebau Walnow einen – sehr merkwürdigen Gegenstand aus dem Kohleflöz geborgen.“


  „So, einen merkwürdigen Gegenstand“, wiederholte Kalisch. Doch dann aufmerksamer: „Aus der Kohle? Eine Mooreiche?“


  Waldmann lächelte. „Da hätte ich Sie nicht um das Gespräch gebeten. Es ist ein, wir meinen, Shuttle, vielleicht auch etwas ganz anderes, jedenfalls ein metallischer Hohlkörper, das heißt, das wissen wir auch nicht genau, aber dem Gewicht nach…“


  „Augenblick, Augenblick! Ich verstehe richtig – ein metallischer Körper aus der Kohle?“ Professor Kalisch hatte sein anfänglich zur Schau gestellter Gleichmut verlassen. Dann lehnte er sich zurück, musterte sein Gegenüber eine Weile und fragte dann mit verändertem Tonfall: „Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Sie um eine Legitimation bitte?“


  Waldmann blickte überrascht, lächelte dann jedoch verstehend und fasste in die Innentasche seines Jacketts. „Hier sind Fotos.“ Er breitete mehrere Blätter vor Kalisch aus und erläuterte: „Hier der Gegenstand – das ist der Baggerfahrer, der auf ihn gestoßen ist, hier die Höhlung im Kohlestoß, und das ist der gegenwärtige Aufbewahrungsort. Ich habe das Ding aus dem Tagebau heraus transportieren lassen. Es ist ein sicherer Platz, auf dem es jetzt liegt. Und das ist mein Dienstausweis.“


  Professor Kalisch schwieg. Er nahm mit unbeweglicher Miene die Fotos auf, legte sie zurück, griff abermals zu. Er studierte den Ausweis, betrachtete wieder und wieder die Bilder und fragte dann zögernd: „Sie wissen, was das bedeuten – könnte?“


  „Ich denke schon.“


  „Wer – wie viele Leute wissen davon? Und Sie sind sicher, dass Sie keinem Schabernack aufgesessen sind?“


  „Ich bitte Sie!“


  „Entschuldigung – es wäre dies nicht das erste Mal.“


  Waldmann nannte die Mitwisser. „Aber wir haben natürlich zunächst Stillschweigen vereinbart, bis Ihre Fachleute… Deshalb bin ich ja hier.“


  „Ja, ja, gut…“ Kalisch wirkte abwesend. „Das ist schon in Ordnung. Nichts ist schlimmer als voreiliger Rummel. Aufsehen wird es ohnehin noch zur Genüge geben.“ Dann erhob er sich, ging zum Schreibtisch, betätigte den Rufer.


  Die Brünette öffnete die Tür.


  „Kaffee, Tee?“, fragte Kalisch zum Besucher gewandt.


  „Kaffee, bitte“, beeilte sich Waldmann zu antworten.


  „Frau Wolf, sind Sie bitte so freundlich?“


  „Gern – aber Ihr Termin, Herr Professor?“


  „Verschieben Sie ihn – und rufen Sie bitte Doktor Georgius.“


  


  „Nun bin ich aber sehr gespannt“, sagte Stephan Ramlundt.


  Der Wagen fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit durch endlosen schütteren Kiefernwald auf der schmalen, von Robinien und Birken gesäumten Asphaltstraße den Werksanlagen des Tagebaues Walnow zu.


  „Der Alte jagt uns keinem Phantom hinterher. Schon die Kosten der Fahrt täten ihm leid“, bemerkte Roman Eiselt leicht zurechtweisend. Er schaute angestrengt voraus; in seinem Gesicht stand Röte, er schien erregt.


  „Na, kannst du dich erinnern, wie sie seinerzeit mit den getürkten Saurierfußspuren den Bicon reingelegt haben?“


  Endlich wich links und rechts der Baumbestand, das Blickfeld weitete sich zu einer kahlen, mit Heckenrosenbüschen betupften Ebene, aus der sich die flachen Bauten, Leitungsmaste und Derricks hoben.


  Linker Hand verschwand eine unbefestigte, sandige, von unzähligen Reifenspuren zernarbte Piste in einem leichten vertikalen Bogen unter die Ebene.


  Der Wachmann an der Einfahrt nahm seine Aufgabe genau. Trotz der Beteuerung, sie seien durch Professor Kalisch angemeldet, der ja erst vor zwei Tagen persönlich zu Besuch gewesen sei, ließ sich der Mann die Ausweise zeigen und rückversicherte sich über sein Mobiltelefon, bevor er sich bequemte, den Torflügel aufzuschieben. Aber immerhin rief er noch: „Dort – das Zelt!“


  Fritz Hegemeister, von der Werksleitung als Kontaktmann zu jeglicher Art von Besuchern abgestellt, schlug die Plane zurück und kam den drei Ankömmlingen entgegen.


  Er musterte unverhohlen Sandra Georgius und stellte fest: „Sie also sind Doktor Georgius!“ Es klang, als sei er schon ein wenig enttäuscht, dass eine junge Frau sich mit einem derart bedeutenden Objekt wie seinem Shuttle, – ja, bei sich erhob er einen gewissen Besitzanspruch auf den Fund – befassen sollte, und zwar, wie ihm nachdrücklich mitgeteilt worden war, verantwortlich! ,Und hübsch ist sie obendrein, ein wenig mager vielleicht, blond und blauäugig, und dann mit zwei knackigen jungen Kerlen unterwegs, na ja…!’ „Glückauf! – Bitte!“ Er hielt den Zipfel der Plane empor. „Schaut ihn euch an!“, empfahl er mit Stolz in der Stimme.


  Überrascht und beglückt hatte Sandra Georgius von Professor Kalisch diesen sensationellen, einmaligen Auftrag entgegengenommen. Doch es war dem Professor deutlich anzumerken gewesen, wie sehr er es bedauerte, nicht selber ausschließlich am Fund zu arbeiten. Lehrveranstaltungen und eine unaufschiebbare Auslandsverpflichtung stünden dem entgegen. Er wisse aber die Angelegenheit in den besten Händen, erwarte natürlich laufend Informationen und eine lückenlose Abstimmung aller Aktivitäten und – so sei es mit dem Kulturminister verabredet – vorläufig strengste Geheimhaltung.


  Sandra Georgius, einziger Sprössling des Baufacharbeiters Klaus Georgius und dessen Frau Hannelore, Büroangestellte in der gleichen Firma, wuchs behütet heran, umgeben vom strebenden Fleiß der Eltern und kleinbürgerlichen Vorstellungen, nicht üppig verwöhnt, aber auch nicht eingeschränkt. Das Bestreben der Eltern galt dem Wohlergehen der Tochter.


  Als die Grube für das eigene Haus ausgebaggert wurde, stieß man auf ehemalige Siedlungsreste, deren Untersuchung für die Eltern eine ärgerliche Bauverzögerung bedeutete, für Sandra Georgius jedoch etwas Aufregendes. Diese Begebenheit prägte ihren Studienwunsch; denn selbstverständlich erwartete man von der Tochter, dass sie den höheren Bildungsweg einschlug. So wurde sie Archäologin mit Leib und Seele, ehrgeizig und überdurchschnittlich begabt, und sie hatte die Chance, mit Kalisch zusammenarbeiten zu dürfen, wahrgenommen. Schon als Studentin nahm sie mit ihm an erfolgreichen Ausgrabungen in Ostafrika teil, war dem weltweit bekannten Archäologen dort als äußerst zielstrebig und von der Arbeit besessen aufgefallen, und er hatte sie nach ihrem ausgezeichneten Examen an der Universität Fraunheim an sein renommiertes Institut nach Hallsdorf geholt. Mit ihrer Promotion über die Ausbreitung und Siedlung slawischer Volksstämme im mitteleuropäischen Raum konnte sie wertvolle, neue Erkenntnisse gewinnen, die die Fachwelt aufhorchen ließen. Es ist also Professor Kalisch nicht schwer gefallen, gerade diese seine Lieblingsschülerin mit der außergewöhnlichen Aufgabe zu betrauen, trotz ihrer Jugend und damit ihres Erfahrungsdefizits. Aber wer schon hätte auf diesem Gebiet Erfahrung!


  In der Tat: Im engsten Kreis hatte man sich verständigt, die Herkunft des aus der Kohle geborgenen Körpers bis zu einer anderen Erkenntnis einem außerirdischen Ursprung zuzuschreiben – eine Sensation unvorstellbaren Ausmaßes! Und eigentlich hätte es deswegen unbedingt der Bildung einer unabhängigen internationalen Expertenkommission mit Kontakt zur UN bedurft, wollte man dem Ereignis einigermaßen gerecht werden.


  „Selbstverständlich!“, hatte Kalisch, daraufhin angesprochen, erwidert. Es sei dazu jedoch viel zu früh. Zunächst müsse man Gewissheit haben, eine begründete Vermutung, vielleicht erste Untersuchungsergebnisse, um aussagen zu können, worum es sich tatsächlich handelt. Und schließlich – ,aha, des Pudels Kern’, so Sandra Georgius’ Gedanken – ginge es auch um eigene Reputation. Oder sollte man sich vielleicht aus dem Fall hinausdrängen lassen? Höheren Orts ginge man mit dieser Sicht auf das Ereignis konform. Deshalb auch oberstes Gebot zunächst: so wenig Eingeweihte wie möglich!


  Gerade dieser Umstand machte Sandra Georgius arg zu schaffen, flößte ihr gelinde Angst ein. Wie sollte sie mit nur drei Leuten ein Konzept – so der Auftrag – für das weitere Vorgehen erstellen? Die geringste Unachtsamkeit, der kleinste Fehler – und Unwiederbringliches war der Menschheit verloren. Ja, so groß musste man das sehen. Eine unerträgliche, erdrückende Verantwortung – ihre Verantwortung!


  Freilich, Kalisch wird prüfen, sicherlich auch noch den einen oder anderen Experten hinzuziehen, bevor gehandelt wird. Aber sie, Sandra Georgius, würde die Voraussetzungen liefern aus drei zusammengefassten Meinungen – na gut, von wohlausgebildeten Leuten, einem Anthropologen, einem Metallphysiker und einer Archäologin. Es tröstete allerdings nur wenig, dass es weltweit keine Menschenseele gab, die im Umgang mit außerirdischen Phänomenen die geringste Erfahrung hatte – von den Phantasien einiger Schriftsteller abgesehen.


  Stephan Ramlundt und Roman Eiselt ließen Sandra Georgius höflich den Vortritt – und versperrten sich damit den Weg in das Zeltinnere.


  Überwältigt stand die Frau wie erstarrt.


  Trotz aller Beschreibung und Kalischs Fotos war sie vor Überraschung keiner Bewegung fähig.


  Angestrahlt von grellen Scheinwerfern und von Fritz Hegmeister aufs Sauberste geschrubbt bot sich das Objekt in einem eigenartigen, unwirklichen Glanz, und es war, als irisiere seine Oberfläche millionenpunktig.


  Erst als Eiselt die Bewegungslose sanft an den Schultern fasste und sie sacht weiter in den Raum schob, fand sie ins Geschehen zurück, und die beiden Männer kamen ebenfalls zu dem faszinierenden Anblick.


  Weniger beeindruckt als seine Chefin schritt der Physiker nach Sekunden des Zögerns auf den Körper zu, maß ihn mit Blicken, tatschte dann respektlos mit beiden flachen Händen auf die Oberfläche und schüttelte anschließend anerkennend den Kopf. „Das wird eine harte Nuss“, bemerkte er.


  Roman Eiselt, der älteste der drei Experten, Absolvent des bekannten Moskauer Stahlinstituts, hatte frühzeitig bei einem Autounfall beide Eltern verloren, war nach dem Tod der Großmutter in einem Kinderheim aufgewachsen, hatte das Metallkochen von der Pike auf gelernt und erst nach mehrjähriger praktischer Tätigkeit mit dem nötigen Ersparten das Studium aufgenommen. Ein gutmütiger Mensch war er, bis zur Selbstaufgabe, und er konnte – ein scheinbarer Gegensatz – außerordentlich starrköpfig sein, der eigentliche Grund für eine kürzlich gescheiterte Liaison. Durch und durch Pragmatiker, verfallen dem Spruch: ,Nicht gehen, geht nicht’, pflegte er an scheinbar Aussichtslosem so lange herumzutüfteln, bis ein Weg oder wenigstens ein Kompromiss gefunden war. Der richtige Mann für alles Technische in Kalischs Institut.


  Im Augenblick fuhr er mit angesetztem Daumennagel eine der feinen Fugen entlang, die sich nur wenig dunkler auf der glänzenden Fläche abhoben.


  „Das hat noch Zeit“, bemerkte Sandra Georgius. Mit verklärtem Blick strich sie wie zärtlich über die glatte Oberfläche.


  „Was brauchen Sie?“, fragte Fritz Hegemeister ungeachtet der Entrücktheit der Frau profan und poltrig. „Ich bin euch vorläufig zugeteilt.“


  Sandra Georgius wendete sich vom Objekt ab, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, blickte zunächst gedankenabwesend auf den Frager und sagte dann unbestimmt „Tja…“


  Stephan Ramlundt hatte in der Zwischenzeit mit auf dem Rücken verschränkten Händen den Körper zweimal umrundet. Dann war er stehen geblieben, hatte die Oberfläche des Kolosses betastet und lehnte sich abwartend an eine der Zeltstützen neben dem Eingang. Und es klang fast wie ein ärgerlicher Seufzer, als er leise sagte: „Vorläufig werde ich da wohl nicht gebraucht.“


  Stephan Ramlundt, von seinen Studienkollegen und den Institutsangehörigen wohl zu Recht für den Protege des Professors gehalten, war, wie man so sagt, mit dem goldenen Löffel geboren als Sohn eines einflussreichen Unternehmers, der, ebenso wie Kalisch, zur Hautevolee der Stadt zählte. Privatschule, Privatcollege, ausgiebiges, freizügiges Studentenleben zunächst ohne jede finanzielle Einschränkung – aber: ausgezeichnete Studienergebnisse, weil hochintelligent. Auch er hatte an den Ausgrabungen des Professors in Ostafrika teilgenommen, und er hat sich bei der Systematisierung der Funde als ein Anthropologe von Format erwiesen. Nun, bei aller gesellschaftlicher Verquickung: Einen Dummkopf zu fördern, wäre nicht Kalischs Art gewesen.


  Vieler echter Freunde konnte sich Stephan Ramlundt nicht rühmen; man sagte ihm Arroganz nach, dennoch zehrten etliche an seiner damaligen Wohlhabenheit. Je mehr er sich jedoch ernsthaft seiner wissenschaftlichen Arbeit widmete und damit zwangsläufig, schon aus Zeitgründen, von studentischen Gewohnheiten löste und des Vaters Unternehmen in Schwierigkeiten geriet, desto mehr zogen sich die Kumpane zurück.


  Stephan Ramlundt war auch einer, den Frauen wohl als schönen Mann bezeichnen: Groß, sportlich mit guten Manieren. Und er pflegte, seine Chancen bei mancher Kommilitonin zu nutzen.


  Für die Mission Shuttle hatte ihn Kalisch von einem zweijährigen Studienaufenthalt in Kalifornien zurückgeholt.


  „Also“, drängte Fritz Hegemeister, „wann machen wir das auf?“


  Erst jetzt fand Sandra Georgius völlig in die Wirklichkeit. Sie gab sich einen Ruck. „Langsam, langsam“, beschwichtigte sie. „Erst müssten wir natürlich wissen, wie!“


  „Na, wie schon. Ein ordentlicher Schweißbrenner und… Oder, wenn nicht – wegen der Hitze -: Alte Bomben, die wir hier zur Genüge ausgebuddelt haben, zerschneiden sie mit einem Wasserstrahl, wenn’s nicht anders geht. Tolle Technologie, das.“


  Sandra Georgius lächelte.


  „Wir werden sehen“, sagte Roman Eiselt. „Zuerst brauchen wir eine ordentliche Umhausung, eine Leichtbauhalle.“


  „Und wir ein Quartier in der Nähe. Sorgen Sie dafür, Herr Hegemeister? Und dass weiterhin Stillschweigen angesagt ist, brauche ich wohl nicht zu betonen.“


  Fritz Hegemeister zog eine Grimasse. „Eine Halle, reicht das Zelt nicht? Wie lange soll denn das alles dauern! Und wer soll…“


  „Zerbrechen Sie sich bitte nicht unsere Köpfe“, warf Stephan Ramlundt mit leichter Schärfe im Ton ein.


  „Schon gut, schon gut.“ Fritz Hegemeister hob die Schultern.


  „Kommen Sie bitte mit zum Auto“, forderte ihn Roman auf, „helfen Sie mir, die Geräte für die Metallprobenahme zu holen.“


  Die kleine Gruppe hatte im Städtchen Walnow, dem Namensgeber für den Tagebau, im Gasthof „Zum Lausitzer“ eine brauchbare Unterkunft gefunden – nur sieben Autominuten von der Arbeitsstätte entfernt. Sie gaben sich als Geologen aus und erregten so keinerlei Aufsehen; der Großtagebau zog allerlei Leute, Wissenschaftler, Vermesser, Journalisten und andere Neugierige an, die meist im „Lausitzer“ logierten.


  Dr. Sandra Georgius hatte noch am Abend ihrer Ankunft Kalisch informiert, dass die Körperhülle des Shuttles aus einer äußerst widerstandsfähigen Titanlegierung besteht, deren Schmelzpunkt bei 1800° C liegt, und um einige Hundert Grad müsste man zum Brennen höher gehen. Dies schließe, so ihr Fazit, – abgesehen von anderen Gründen, die dem entgegenstünden – ein solches Verfahren aus. Gleichgültig, was man im Inneren der Kapsel vorfände, es wäre durch die dabei entstehende Wärme beeinträchtigt, verändert oder gar zerstört. Es bliebe aus ihrer Sicht als mechanische Methode nur das Aufsägen; denn auch der interessante Gedanke, einen Wasserstrahl zu nutzen, führe zu irreparablen Schäden, falls man überhaupt den bei diesem Material notwendigen Druck erzeugen könne.


  „Sie sagten mechanische Methoden? Denken Sie noch an etwas Anderes?“, fragte Professor Kalisch zurück.


  „Wenn wir davon ausgehen, dass es ein, ein Flugzeug, ein Shuttle ist, muss man, so glaube ich, auch bei höchster Perfektion erwarten, dass es, zum Beispiel bei einer Havarie, von außen geöffnet werden kann. Wir werden zumindest nach einer solchen Möglichkeit suchen. Morgen beginnen wir mit dem Röntgen. Eine Firma, die in einer Woche die kleine Halle setzt, habe ich bereits beauftragt. Ich hoffe, es ist in Ihrem Sinne.“


  „Doch, doch – aber machen Sie Druck! Sehen Sie zu, dass alles sehr schnell geht. Wir können nicht mehr lange damit rechnen, dass niemand Wind von der Sache bekommt. Ich möchte meinen – äh, unseren Vorsprung wahren.“


  „Ich gehe dann schon mal – das Punktnetz festlegen. Da können wir gleich morgen früh mit der Messung beginnen. – also, gute Nacht!“ Roman Eiselt trank die Neige aus, erhob sich, nickte der Kellnerin zu und machte Anstalten, die gemütliche, etwas verräucherte Gaststube zu verlassen.


  Stephan Ramlundt hob zum Gegengruß sein Bierglas um einige Millimeter an; Sandra Georgius zog ein wenig überrascht die Augenbrauen empor, zögerte, als wolle sie den Kollegen zum Bleiben auffordern, überlegte jedoch, dass sein Vorhaben wohl vernünftig sei, und sie antwortete: „Gute Nacht, schlafen Sie gut. Meine Oma prophezeite, der Traum der ersten Nacht in fremdem Bett ginge in Erfüllung. Also, strengen Sie sich an. Wir haben viele Wünsche offen!“


  Roman lachte. „Ich werde mich bemühen!“


  Im Raum befanden sich nur wenige Gäste. Zwei Männer hockten an der Theke und unterhielten sich mit dem Wirt. In der Fensterecke hatten ein Mann und eine Frau Platz genommen, die schweigend und intensiv große Portionen Salats verzehrten.


  Stephan Ramlundt saß vorgebeugt, die Brust hart an die Tischkante gedrückt. Er blickte auf sein Bierglas, das er mit beiden Händen spielerisch hin und her drehte.


  Sandra Georgius löffelte Eis und schaute dabei aufmerksam den Fischen zu, die ihr gegenüber in einem langgestreckten Aquarium dem Sims des gemauerten Raumteilers Leben gaben. Bis auf das Gemurmel von der Theke her, war es ruhig im Raum. Nur das leise Blubbern der Lüftung und ein fast nur zu erahnendes Wallgeräusch, das die Filterpumpe des Wasserbeckens erzeugte, unterstrichen die Stille.


  Da fragte Stephan Ramlundt, und es klang wie beiläufig: „Erinnerst du dich manchmal an Kenia, Koobi, den Turkana See…?“


  Sandra Georgius löste den Blick von den Fischen und zog die Stirn leicht in Falten. „Doch, doch, gelegentlich. Es war dies ein guter Job und erfolgreich obendrein.“


  Stephan Ramlundt starrte nach wie vor auf sein Bierglas. Nach Sekunden sagte er: „Ich meine nicht den Job.“ Er hob den Blick, sah Sandra an und legte seine Hand auf die ihre.


  Sie löste die Berührung, indem sie ein wenig hastig nach ihrer Handtasche griff. „Für mich wird es auch Zeit.“ Sie blickte auf die Uhr, erhob sich und wandte sich zum Ausgang. „Gute Nacht!“


  „Sandra!“ Stephan Ramlundt war rasch aufgestanden, dass der Stuhl zu kippen drohte.


  Die Salatesser drehten ihm ob des lauten Rufs die Köpfe zu. Mit zwei Schritten hatte er die Frau eingeholt, fasste sie an der Schulter.


  Sandra Georgius ließ sich nicht aufhalten. Rasch verließ sie den Raum.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du unsere Zeit dort vergessen hast!“ Stephan verstellte ihr den Weg.


  „Lass mich“, reagierte Sandra müde und versuchte, den Mann mit einer lässigen Armbewegung aus dem Weg zu schieben.


  Er trat abermals vor sie. „Sag, es sei keine schöne Zeit für uns gewesen, dass du nicht verliebt warst! Und jetzt, wo uns der Zufall wieder zusammengeführt hat… Sandra, an meinen Gefühlen für dich hat sich doch nichts geändert!“


  „Ach!“ Die Frau straffte sich. „Und was war, als wir aus Afrika zurückkehrten? Oh ja, Stephan, es war eine schöne Zeit dort. War – verstehst du? Es hat mir schon weh getan in den Monaten danach, in denen du wieder…“, sie höhnte, „deine hergebrachte Freiheit auslebtest. Aber das ist lange vorbei. Du bedeutest mir nichts, und jetzt lass’ mich in Frieden. Ich vergesse die letzten Minuten. Wir wollen hier ordentlich unsere Aufgabe erledigen. Bis Morgen!“ Sie zwängte sich an dem Mann vorbei und stieg rasch die Treppe zu den Zimmern empor.


  Stephan Ramlundt blickte ihr hinterher. In seinem Gesicht standen Enttäuschung und auch Ärger. Er hätte Sandra noch viel sagen wollen: Dass er glaubte, sich geändert zu haben, sich die sogenannten Freunde vom ihm gelöst hatten, seit das Unternehmen in Insolvenz gegangen, der Vater wenig später verstorben war und sich der Lebensstil der Familie im Durchschnittlichen bewegte. Oder sollte gerade das es sein, das sie bewog, ihn abzuweisen? Wäre der frühere Stephan, der mit dem Erbe im Rücken, der willkommenere gewesen?


  „Das ist zweifelsfrei eine Tür, eine Luke“, erläuterte Roman Eiselt. „Hier, das könnte ein Schließmechanismus sein, nur – wie wird er betätigt!“ Er hatte das Gleiten der Sonde über die mit Kreide in kleine Planquadrate aufgeteilte Außenhaut des Shuttles unterbrochen und deutete auf den Monitor. In unscharfen Konturen waren dort einige handgroße, unterschiedliche, ineinandergreifende geometrische Gebilde zu erkennen.


  „Weiter, weiter“, forderte Sandra ungeduldig.


  Roman Eiselt fuhr mit der Sonde Quadrat für Quadrat ab. Trotz zeitaufwendigen Fokussierens zeigte der Bildschirm im Weiteren nichts als ein homogenes Grau.


  Am späten Mittag sprach Sandra Georgius das zusammengefasste Ergebnis auf: „Die Röntgenaufnahmen zeigen bei E fünf, sechs und sieben sowie in der entsprechenden F-, G- und H-Reihe eine Luke, vermutlich mit einem inliegenden Öffnungsmechanismus, dessen Bedienung uns verborgen bleibt. Ohne einen solchen sind Klappen – eine große rechteckige im Heck und drei kleine runde – angeordnet im Dreieck auf der Unterseite (Maße siehe Skizze). Was wir für den Bug halten, ist – von außen visuell nicht erkennbar – durch ein Segment, zweihundertsechzehnkommasechs mal vierundfünfzigkommazwei Zentimeter, anderen Materials unterbrochen – ein Fenster? Die Messung wird mit Ultraschall wiederholt. Die Kollegen Ramlundt und Eiselt werden morgen das entsprechende Gerät und weitere Materialien aus dem Institut heranschaffen. Ich bewache das Objekt, da mit der Montage der Halle begonnen wird. Wir haben uns aus Gründen der Geheimhaltung entschlossen, zunächst die Halle über dem Zelt zu errichten. Außerdem soll eine Krananlage eingebaut werden, die ein Anheben des Shuttles gestattet. Nach wie vor macht uns zu schaffen, dass wir noch nicht wissen, wie wir den Körper öffnen werden. Auch das Aufsägen erscheint uns nicht akzeptabel.“


  „Hier, Ihre Unterschrift.“ Der Polizist hielt Erich Lange den Rahmen mit dem eingespannten Formular und einen Stift hin. Mechanisch nahm der Angesprochene beides und setzte zum Schreiben an.


  „Wollen Sie es nicht erst durchlesen?“, fragte der Ordnungshüter.


  „Es wird schon stimmen“, brummelte Erich Lange. Und in einem Anflug von Galgenhumor: „Ich vertraue Ihnen.“


  Zögernd verließen die Gaffer den Schauplatz.


  Der zweite Polizist löste den weiß-roten Absperrstreifen, der zwischen zwei Bäumen gespannt, den Ort des Geschehens von allzu dreisten Zuschauern getrennt hatte.


  Langsam verrauchte in Lange der Ärger. Er unterschrieb das Unfallprotokoll, ohne es gelesen zu haben, und reichte es seiner Widersacherin, die, als sei sie erstarrt, wie eine Säule neben ihm stand und das Geschehen offenbar noch immer nicht fassen konnte. Langes Frust wich Mitleid. „Es ist doch nur Blech“, sagte er tröstend. „Teures zwar“, setzte er hinzu und wies mit dem Kopf zum arg lädierten Mercedes-Cabriolet, dessen linker Scheinwerfer in die Baumwipfel blickte, als solle des Nachts den Elstern heimgeleuchtet werden. Aus der klaffenden, knittrigen Motorhaube stieg leichter Dampf. „Ah – da kommt schon der Abschleppdienst.“ Er sah gespannt dem mit Orangelicht näher kommenden Fahrzeug entgegen. Als er die Aufschrift lesen konnte, fugte er hinzu: „Ihrer.“


  Die Frau fasste sich ein wenig. Sie hob die Schultern. „Tut mir leid, es ist meine Werkstatt“, sagte sie, und es klang schuldbewusst.


  „Macht doch nichts“, erwiderte Erich Lange. Und etwas sarkastisch lächelnd fügte er hinzu: „Ich habe ja jetzt Zeit.“


  „Was werden Sie machen?“, fragte die Frau schon im Begriff, auf das Schleppfahrzeug zuzugehen.


  „Eine Wagen mieten und mit einem Tag Verspätung meine Urlaubsfahrt fortsetzen. Meine Freundin wird zwar sauer sein, aber das krieg’ ich schon hin.


  He, he!“ Der Ausruf galt einem jungen Mann, der, kaum dass der Polizist das Band eingerollt hatte, der Unfallverursacherin hinterher spurtete, ihn dabei leicht anrempelte und lauthals rief: „Frau Lorenz, einen Augenblick bitte!“ Im Lauf hob er eine Kamera.


  Die junge Frau beschleunigte den Schritt, drehte sich halb um und hob abwehrend beide Hände. Sie wechselte mit dem Fahrer des Pannenfahrzeuges ein paar Worte, ignorierte dabei den Mann, der sie eingeholt hatte, stieg flugs in das Auto, knallte die Tür zu und blickte stur gerade aus, ungeachtet des vor dem Fenster Gestikulierenden.


  Erich Lange zuckte mit den Schultern und wandte sich seinem Auto zu. Mit dem Fuß stieß er an die herabhängende Stoßstange, dann an den linken Vorderreifen, dessen Bewegungsfreiheit durch den eingedrückten Kotflügel und irgendeine gebrochene Stange – wie der Polizist meinte – an seiner Rotationsfreiheit arg gehindert war. ,Ein Glück’, dachte er, ,dass ich mir doch keinen neuen gekauft habe.’ Wohlgefällig betrachte er die Roststelle am verbeulten Blech, die nunmehr verschwinden und so den Verkaufswert des Wagens stimulieren würde.


  Erich Lange setzte sich in die Tür, die nicht mehr schloss, in der Hoffnung, dass auch ihm bald geholfen werden würde.


  Der Mann mit der Kamera stand eine Weile unschlüssig, machte dann einige Aufnahmen vom Geschehen um das ramponierte Auto und kam dann langsam auf Erich Lange zu.


  „Dumm gelaufen, was?“, sprach Lange ihn an und zeigte mit dem Kinn zum Verladevorgang hin.


  „Arrogante Ziege“, murmelte der Mann. „Darf ich?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er den Apparat und schoss mehrere Fotos vom Geschädigten und dessen Auto.


  „He, was soll das!“, protestierte dieser leicht und hob abwehrend die Hand.


  „Markus Markowitsch, Stadtanzeiger Domhausen“, stellte der junge Mann sich vor. „Wissen Sie nicht, wer das ist?“, fragte er und blickte zum Abschleppauto hinüber, hinter dessen Windschutzscheibe undeutlich der Kopf der Frau zu sehen war.


  „Nein“, antwortete Erich Lange uninteressiert. „Jedenfalls eine Dame, die noch ein wenig Autofahren lernen muss. Eine auch, die mich um einen Tag Urlaub gebracht und mir einen Haufen Ärger bereitet hat.“


  „Mann, es ist die Lorenz!“


  Lange runzelte die Stirn. „Die Lorenz“, wiederholte er lakonisch. „Und?“


  „Die Diva am hiesigen Staatstheater. Ah – Sie sind nicht von hier!“ Er hatte sich vorgebeugt und das Kennzeichen des Wagens betrachtet. „Sie ist aber im Land bekannt.“ Es klang ein wenig vorwurfsvoll. „War auch schon im Fernsehen.“


  Erich Lange seufzte.


  „Würden Sie mir den Hergang des Crashs schildern?“, fragte der Reporter drängend.


  Erst jetzt musterte ihn Erich Lange von oben bis unten. „Mann, kommen Sie mir nicht mit so was. Ich hab’ jetzt andere Sorgen. Zum Beispiel muss ich mich um ein Quartier kümmern, um einen Ersatzwagen… mit der Freundin telefonieren, dass ich einen Tag später komme, und gleich taucht der Abschleppdienst auf.“


  „Sehen Sie dort drüben die Bäckerei?“ Er wies auf die gegenüber liegende Straßenseite. „Daneben ist eine Pension, meine Pension. Dort bekommen Sie ein preiswertes Zimmer. Den Wagen können Sie sowieso erst morgen leihen. Also – was ist vorgefallen?“


  „Da kommt mein Abschlepper“, rief Lange, stand auf und winkte.


  Einige Augenblicke überlegte Markowitsch. „Ich mach’ schon mal das Quartier klar“, rief er. „Bis heute Abend auf ein Bier!“


  Erich Lange hob zerstreut grüßend die Hand und wandte sich dem Fahrer des Abschleppfahrzeuges zu, der es offenbar eilig hatte.


  „Ist schon ein bewundernswertes Ding, so ein Großtagebau“, schwärmte Erich Lange.


  Sie saßen im gemütlichen Frühstücksraum der Pension, Erich Lange und Markus Markowitsch, der Reporter. Neben dem Tisch standen eine Batterie Bierflaschen, darauf einige geleerte.


  „Wenn du da reinschaust, siehst du kaum Leute und doch werden Millionen Kubikmeter Abraum und Tonnen Kohle bewegt, verladen und transportiert. Stellen Sie sich vor: Für eine Tonne Kohle müssen bis sieben Kubikmeter Boden abgetragen und sechs Kubikmeter Wasser gehoben werden. Das ist schon, ist schon eine Leistung, oder?“ Erich Langes Zunge beteiligte sich an der Formung der Worte träge.


  „Schon, aber ist es nicht auch ein wenig öde, tagaus, tagein mit dem Bulldozer mit Krach und Dieselgestank hin und her zu fahren? Es passiert doch weiter nichts.“


  Erich Lange hob betont die Schultern und zog eine Grimasse. „Schon“, gab er zu. „Von irgendwas muss der Mensch ja leben. Und Ihr Job – den Leuten hinterher schnüffeln… Für mich ein Horror, mir täglich etwas aus den Fingern saugen zu müssen. Glauben Sie, dass das, was ich Ihnen über den Crash mit dieser, dieser Lorenz erzählt habe, wirklich jemanden interessiert? Und so öde ist es im Bau nicht. Findlinge müssen geborgen, in die Luft gesprengt werden. Bernstein findet man da, und neulich, neulich haben wir einen – wie heißt das? – einen Schattel aus der Kohle gebuddelt, ein mächtiges Ding, ganz aus Metall.“


  Markowitsch zog die Stirn kraus, blickte zweifelnd auf sein Gegenüber und auf die Bierflaschen. Dann wiegte er den Kopf hin und her und sagte: „Na, na, Herr Lange, jetzt übertreiben Sie aber.“


  „Wenn ich Ihnen sage: Einen Schattel – wie die Amis welche haben, nur kleiner, na ja, schon ein bisschen anders.“


  „Und, was haben Sie gemacht mit diesem – Shuttle? Oder ist er Ihnen davon geflogen?“


  Erich Lange verzog die Mundwinkel, nahm einen kräftigen Schluck und wischte mit dem Handrücken über den Mund. „Sie müssen mir ja nicht glauben. Was ich weiß, das weiß ich!“, sagte er leicht beleidigt. „Jedenfalls haben sie ihn aus der Grube geschafft, ein Zelt darüber gestülpt, und jetzt bauen sie noch eine kleine Halle drumrum. Ziemlich geheimnisvoll das Ganze.“


  „Hm“, sagte Markowitsch und kniff die Augen ein. „Da erzählen Sie mal.“


  Hoffnungen, die die drei Wissenschaftler in die Ultraschallmessung setzten, wurden enttäuscht. Sie brachte keine weiteren Erkenntnisse.


  Die Errichtung der Leichtbauhalle und der kleinen Kranbahn machte Fortschritte. Sandra Georgius passte akribisch auf, dass keiner von den Bauleuten das Zelt betrat, was auf nicht geringes Unverständnis stieß, zumal es als eine Art monströses Hindernis die Montage beträchtlich störte. Aber die von Kalisch ausgesetzte, überaus stattliche Zielprämie ließ einen Frust darüber gar nicht erst aufkommen. In Ermangelung eines Konzepts für das weitere Vorgehen hatten die drei sich – mit nur unwilligem Beipflichten Ramlundts – verständigt, dass zunächst die Umhausung vollendet, alle Fremdlinge abgezogen sein müssten, bevor am Objekt weiter gearbeitet werden konnte. Wie allerdings das aussehen sollte, dazu gab es keine Vorstellung. Auch Kalisch, mit dem sie in regelmäßigem Kontakt standen, zeigte sich ratlos. Wenn nicht anders, dann eben aufsägen, ließ er verlauten, wenngleich er dieses ebenfalls nicht als eine Ideallösung ansah.


  Sie brannten vor Erwartung. Dennoch mahnten sie sich ständig zu besonnenem Vorgehen, insbesondere in Sicht auf Ramlundts oft zur Schau gestellten Ungeduld.


  Jedes Mal, wenn Sandra Georgius allein im Zelt vor dem Koloss stand, beschleunigte sich ihr Pulsschlag; oft legte sie minutenlang ihre Stirn an die kühle Metallhülle, versuchte so, ihre Erregung abklingen zu lassen. Immer wieder drehte sich ihr Denken um das, was sich im Inneren der Kapsel befinden mochte und wie damit zu verfahren sein würde. Noch immer kam ihr Kalischs Umgang mit dem Fund skandalös vor, und manchmal empfand sie einerseits Furcht ob ihrer nicht unbedeutenden Rolle in diesem Spiel, andererseits war sie stolz, in dieser Jahrhundertsensation in vorderster Reihe zu stehen. Doch irgendwann, bald, ließ sich die Öffentlichkeit nicht mehr vermeiden, und spätestens dann würde die Kritik an der Verheimlichung des Zeitpunkts, an dem das Ereignis eintrat, höchste Wellen schlagen.


  Wenn Sandra Georgius sich mit den Kollegen am Objekt befand, kehrte sie die kühle Wissenschaftlerin heraus. Sie ließ sich von ihren Empfindungen nichts anmerken, mühte sich bedacht um Sachlichkeit, und das umso mehr, als Stephan Ramlundt ungeduldig, ärgerlich oft, seinem Unmut über den schleppenden Fortgang der Aktion freien Lauf ließ. Mittlerweile empfand er den Bau der Halle und die übertriebene Wachsamkeit als überflüssig. Seiner Meinung nach könne wenigstens im Zelt weitergearbeitet, zum Beispiel der Shuttle aufgesägt werden, auch wenn die Halle noch nicht vollendet sei. Roman hingegen unterstützte Sandra bedacht und pragmatisch. Ohne viel Gerede verrichtete er seine Arbeit; äußerlich ließ er sich weder Ungeduld noch Gespanntheit anmerken.


  Sandra Georgius’ Verhältnis zu Stephan Ramlundt hatte sich seit jenem Abend geändert, an dem er versucht hatte, frühere Kontakte zu reaktivieren. Sie glaubte, betont sachlicher Umgang wäre schon deshalb angebracht, um keinen Anlass zu bieten, der den Mann auf einen Sinnenswandel ihrerseits schließen ließ. Ihre Haltung fiel ihr umso schwerer, je mehr er durch Gesten, Blicke und manchmal auch Anspielungen demonstrierte, das er nicht aufgegeben hatte. Und manchmal, wenn sie gar zu kühl reagierte, gab er sich eingeschnappt und launisch. Natürlich empfand Sandra dieses Spannungsfeld der Aufgabe äußerst abträglich. Sie sah sich jedoch außer Stande, etwa auf ihre Kosten eine Änderung herbeizuführen. So setzte sie auf den künftigen Fortgang der Arbeiten mit mehr als interessanten Ergebnissen und höchster Beanspruchung, die auch Stephan Ramlundt voll in Anspruch nehmen und Anderes in den Hintergrund treten lassen würden.


  Am frühen Abend, Roman Eiselt hatte Sandra als Aufpasser abgelöst, saß diese mit Stephan wieder in der Gaststätte – am gleichen Tisch wie am Vorabend.


  Abermals versuchte der Mann, das Gespräch auf den gemeinsamen Afrikaaufenthalt und dortige einprägsame Erlebnisse zu lenken, vermied jedoch Anspielungen auf ihre damalige Nähe.


  Dennoch waren Sandra die mit Hundeblicken untermalten Schilderungen zuwider, aber sie ertrug sie tapfer – weil sie sich erstens keine Blöße geben wollte und sie zweitens einen Bärenhunger verspürte, der ihr einen vorzeitigen Rückzug verbot. Eine kleine Begebenheit machte sie sich jedoch zunutze, um vom Thema abzulenken: Ein junger Mann jenseits des raumtrennenden Mäuerchens hatte die Wasserpumpe aus dem Aquarium gehoben und machte sich an deren Innereien zu schaffen. Sandra ließ sich die Funktion des Gerätes erklären und fragte in der Tat interessiert, wie man den Rotor in Umdrehungen versetze, ohne die Stromzufuhr dem Wasser auszusetzen. Schließlich ergäbe das einen Tauchsiedereffekt, und man wolle ja wohl die Fischchen letztendlich nicht kochen.


  Der junge Mann lächelte. „Der Rotor…“, er hielt Sandra das Teil unter die Nase, „besteht aus einem Dauermagneten. Im Inneren des wasserdichten Gehäuses wird ebenfalls ein Magnetfeld erzeugt, das durch die Wandung wechselnd auf das des Rotors einwirkt. Gleiche Pole…“


  „… stoßen sich ab“, fiel Sandra ihm unernst angeberisch ins Wort, „und deshalb dreht sich das Ding. Simpel, aber genial. Da muss man erst darauf kom…“ Sie unterbrach sich plötzlich und wandte sich so abrupt vom Wasserpumpenreparateur ab, dass dieser irritiert sich beinahe mit dem Schraubendreher verletzt hätte.


  Stephan Ramlundt hatte nach seinem Glas gegriffen. Sandra fasste seinen Unterarm, rüttelte den, sodass Bier auf den Tisch schwappte. „Das ist es“, rief sie. „Mensch, das ist es!“


  Der Mann brachte sein Getränk in Sicherheit und blickte die Frau an, als wüchse ihr plötzlich ein Gehörn oder ähnlich Überraschendes.


  „Mann“, setzte sie euphorisch erklärend fort: „So geht die Luke auf von außen, so muss sie aufgehen, verstehst du? Wir setzen einen Magneten an, und husch, sind wir drin!“


  Stephan runzelte die Stirn. Sichtbar teilte er ihren Enthusiasmus nicht. Nach einer Weile des Nachdenkens sagte er schulterzuckend. „Es gibt solche Mechanismen – aber warum, glaubst du, soll gerade hier ein solches Prinzip wirken?


  Es gäbe eine Menge anderer Möglichkeiten, Funk zum Beispiel, eine uns unbekannte Strahlung oder Sensoren an einer Stelle, die wir nicht entdeckt haben und…“


  Sandra winkte betont ab. Noch immer erregt sagte sie: „Viel zu kompliziert, alles viel zu kompliziert! Nur in einem Notfall muss so ein Gefährt von außen geöffnet werden, und zwar schnell. Da kann man nicht warten, bis irgendwelche Geräte herbeigeschafft sind.“


  „Nun, dann zeige mir mal deinen Magneten, den du ständig bei dir hast!“, stichelte Stephan selbstgefällig lächelnd.


  Sandra Georgius stutzte, setzte an, seine Anzüglichkeit gereizt zurückzuweisen. Doch plötzlich entspannte sie sich sichtlich. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck heiteren Spotts an. Sie nahm ihre Gürteltasche auf, wühlte einen Augenblick darin herum, fand offenbar das Gesuchte nicht sogleich und schüttete dann den Inhalt mit einem Ruck auf den Tisch. Triumphierend fischte sie aus Taschentuch, Schreiber, Notizblock, Fettstift und… den Autoschlüssel, an dem ein zweieurostückgroßer Kunststoffclip hing. Den hielt sie mit Daumen und Zeigefinger Stephan vor’s Gesicht und sagte mit heiterer Ironie: „Hier ist er. Er ist codiert und löst die Wegfahrsperre meines Autos.“


  Stephan Ramlundt verzog die Mundwinkel und hob die Schultern. „Wir können es ja versuchen.


  Außer herum zu probieren bleibt uns ja nichts, wenn du nicht sägen willst. Skeptisch bin ich trotzdem.“ Er trank aus seinem Glas.


  Sandra Georgius strich zufrieden lächelnd ihre Utensilien wieder in die Tasche. „Aber erst dann, wenn die Bauleute fort sind. In drei Tagen wahrscheinlich.“ Aus dem Tonfall ihrer Worte klang Genugtuung heraus. – Samstagnacht.


  Ein abnehmender Dreiviertelmond tauchte das Gelände in fahles Licht. Die Blechrippen das Tonnendaches der neuen Halle reflektierten matt.


  Die zwei Wachleute draußen vor der Umzäunung hatten sich auf ihren gegenläufigen Runden vor dem Tor getroffen. Einer zündete eine Zigarette. Sie unterhielten sich leise einige Minuten lang, bevor sie ihre Gänge wieder aufnahmen.


  Der Mann, der bislang unweit des Tores hinter einem kleinen bewachsenen Erdhügel beobachtet hatte, richtete sich auf, wartete, bis die Wachleute die Lichtkegel der trüben Leuchten an der Einfahrt verlassen hatten und das Knirschen ihrer Schritte verklungen war. Er verharrte noch eine Weile. Aber außer dem weit entfernten Rumoren der Bagger aus dem Tagebau und dem Klagen eines Kauzes ließ sich nichts vernehmen.


  Geduckt erreichte der Mann im raschen Lauf das Tor, schloss, eng an den Pfeiler geschmiegt, die kleine Tür neben dem Pförtnerhaus auf, schlüpfte in den Hof und versperrte den Zugang wieder.


  Abermals lauschte der Eindringling, überquerte dann den Hof und befand sich wenige Augenblicke später in der kleinen Leichtbauhalle, deren Tor am Tag darauf geliefert und montiert werden sollte, als letzter Akt der Fertigstellung.


  Im Inneren herrschte tiefe Finsternis. Nur das Viereck des Eingangs zeichnete sich als grauer Fleck ab.


  Der Mann ließ das Licht einer Taschenlampe zwischen seinen Fingern als breiten Strich vor sich auf den Boden fallen, ging behutsam auf das Zelt zu und löste, die Lampe zwischen den Zähnen, bedächtig die Verschnürung und den Reißverschluss der Plane am Zugang.


  Auch im Inneren des Zeltes ging er mit dem Licht sorgsam um. Er vermied, die Wandflächen direkt anzustrahlen, eingedenk der von außen sichtbaren Schattenbilder.


  Eine Weile stand der Mann still, ließ den gedämpften Lichtstrahl über den Metallkörper gleiten, der, noch bemalt und beschrieben mit den Koordinaten, an einen Riesenkugelfisch, gefangen in einem Netz, erinnerte.


  Dann trat der Mann nahe an die Stelle heran, an der ein Kreidekreis den im Inneren vermuteten Schließmechanismus markierte. Zögernd strich er mit der flachen Hand darüber. Dann legte er seine Umhängetasche ab und entnahm ihr Stück für Stück mit beiden Händen unterschiedlich geformte Gegenstände, die er, sorgfältig darauf achtend, dass es geräuschlos geschah, voneinander entfernt auf den Boden ablegte.


  Er richtete sich auf, lehnte sich an den Shuttle und stand eine Weile reglos, als sei er in seinem weiteren Tun unschlüssig. Doch dann kauerte er sich nieder, ließ aus kurzer Entfernung volles Licht auf den Boden fallen und wählte eines der ausgelegten Werkzeuge aus.


  Plötzlich war da ein Geräusch, als würden Textilien heftig gegeneinander gerieben.


  Erschreckt wandte der Mann den Kopf. Doch aufrichten konnte er sich nicht mehr. Ein dumpfer Schlag streckte ihn zu Boden; sein Gesicht prallte in die ausgelegten Gegenstände. Das Licht seiner Lampe riss strahlend hell sein Ohr aus der Finsternis, an dem vorbei ein dünner Blutfaden herunter auf den Boden rann. – die Luke aufspringt, ist die Hermetik zum Teufel. Und, darüber sind wir uns doch wohl einig, dass das nicht passieren darf.“


  Stephan Ramlundt, an den die Worte hauptsächlich gerichtet waren, biss auf die Zähne, dass die Kaumuskeln hervor traten. „Okay“, sagte er. „Es geht mir eben zu langsam. Und wie überhaupt, willst du das bewerkstelligen?“


  „Mir scheint, dein Verstand hat bei dem Sturz doch etwas gelitten. Wir bauen eine provisorische Schleuse“, antwortete Roman Eiselt an Stelle Sandra Georgius’. „Die brauchen wir, egal ob das mit dem Magneten funktioniert oder nicht. Auch wenn wir sägen…“


  „Ach, ihr Schlauberger!“, höhnte Stephan Ramlundt. „Als ob sich über zehn Millionen Jahre eine Hermetik aufrecht erhalten ließe bei noch so dichtem Material.“


  „Möglich, dass nicht“, antwortete Sandra patzig. „Aber wir halten das Risiko so klein wie möglich. Wie lange dauert es, eine Schleuse einzurichten?“, fragte sie, an Roman Eiselt gewandt.


  „Einen Tag.“


  „Na, dann los!“ Und in einem sanften Tonfall zu Stephan Ramlundt, als dieser seine Schläfe betastete: „Schmerzen? Du solltest doch einen Arzt… Dass dir das passiert ist! Und ausgerechnet die Badewanne. Zweifelsfrei der meiststrapazierte Grund für Beulen am Kopf und blaue Augen.“ Aus ihren Worten klang leiser Spott.


  Stephan Ramlundt warf ihr einen grimmigen Blick zu, es sah aus, als wollte er scharf erwidern, doch dann winkte er nur heftig mit der Hand ab. Gespreizt kündigte er dann an: „Ich werde immer schon die Säge und etliche Diamantscheiben besorgen, falls euer Magnet Unterstützung braucht. Es wäre wohl schade, wenn es dann einen Zeitverzug gäbe.“


  „Tu das“, bestätigte Sandra Georgius ungerührt. „Der Hegemeister kann Eiselt helfen. Ich rede noch mal mit Kalisch. Sicher wird er dabei sein wollen.“


  „Hallo – wieder da?“, fragte jemand – ein Mann – freundlich.


  Stephan Ramlundt blinzelte ins blendende Licht einer Taschenlampe. Zunächst langsam, dann mit einem Schlag fand er ins Geschehen zurück. Er wollte mit der Hand an seinen schmerzenden Kopf fahren und ließ sich mit einem Wehlaut zurück fallen.


  Die Lampe tanzte. „Sachte, sachte“, riet der Mann. „Ich habe dich zwar nicht toll erwischt, aber ein Weilchen solltest du schon noch ruhen.“


  Stephan Ramlundt war hellwach. Er erinnerte sich: ,Nach einem der Magneten habe ich mich gebückt, da war der Schlag… Was, zum Teufel ist passiert. Jemand hat mich niedergeschlagen!’ Empört richtete er sich auf oder wollte sich aufrichten. Ein Stoß gegen die Brust brachte ihn wieder in die Rückenlage. Danach erfasste ihn erneut der Lichtkegel. „Sachte, habe ich gesagt!“


  „Was wollen Sie, wer sind Sie, zum Teufel“, rief Stephan Ramlundt.


  „Nicht so laut, oder willst du, dass der Wächter dich hört und hier findet?


  Was ich will, ist schnell gesagt: – Wissen, ob es das Ding tatsächlich gibt – das ist erledigt –, und was es ist, wirst du mir sagen. Wer ich bin, tut vorerst nichts zur Sache. Zufrieden?“ Es klang nach wie vor sehr freundlich, wie der Mann sprach.


  ,Man sollte auf solche Freundlichkeit nichts geben’, dachte Ramlundt und betastete vorsichtig seinen Kopf.


  Der andere hatte die Lampe wieder gelöscht. Es herrschte tiefste Finsternis.


  „Also, ich höre!“


  „Was, zum Teufel, wollen Sie von mir?“ Stephan brauste auf, doch er hütete sich, seinen Körper zu bewegen. Langsam machte sich eine bebende Furcht in ihm breit.


  „Hab’ ich das nicht gesagt? Entschuldige. Zwei Dinge will ich. Erstens: Was ist das wirklich für ein Ding und zweitens, was wolltest du hier?“


  „Wie käme ich dazu! Mit welchem Recht dringen Sie hier ein, schlagen einen nieder und stellen solche Forderungen?“ Aber forsch klang Ramlundts Erwiderung nicht.


  „Sagen wir: nach dem Recht des Stärkeren. Und schließlich wirst du ja wohl irgendwann wieder in dein Bettchen wollen. Gewalttätig werde ich nur, wenn es nicht anders geht.“


  Ramlundt hatte unbedingt die Vorstellung, dass der Mann bei diesen Worten grinste.


  „Also“, begann Stephan Ramlundt betont ergeben, „wir meinen, dass es ein Shuttle einer fremden Zivilisation ist, die vor ungefähr zehn Millionen Jahren die Erde besuchte. Dieser Shuttle ist offenbar verunglückt. Zufrieden?“


  „Zehn Millionen!“ Es lag echtes Staunen in seinem Ton. „Und, wer ist wir?“


  Ramlundt erläuterte auch das. Er hatte Hoffnung geschöpft, dass der Unhold ihn doch bald laufen ließe, wenn er sich willfährig verhielt.


  „Und was wolltest du hier mit deinen Magneten?“


  „Hinein, natürlich!“


  „Ach, dacht’ ich mir’s doch. Und warum klamm heimlich nachts und ohne den Professor und deine Chefin – wie hieß sie doch? – Georgius?“


  Stephan Ramlundt schwieg.


  „Na?!“ Diesem „Na“ wurde mit einem Knuff in die Rippen Nachdruck verliehen.


  „Ich wollte – ein wenig Vorlauf haben. Außerdem, sie ist… Aber das geht keinen etwas an.“


  „Aha. Und?“


  „Was und?“


  „Dein Vorlauf!“


  „Den hast du Rindvieh mit deiner rohen Gewalt verhindert.“ „Na, na – du bist doch ein gebildeter Mensch. Was vermutet ihr drin?“


  „Mumien, Skelette, eben Angehörige von denen. Material auch und Hinweise, woher sie kommen.“


  Der Mann schwieg.


  Als Stephan Ramlundt, in der Annahme, sein Peiniger hätte sich lautlos aus dem Staub gemacht, die Beine anzog, um aufzustehen, sagte dieser: „Es ist somit die Sensation schlechthin, nicht wahr? Also, mach’ schon auf!“


  „Wie!“


  „Na, wie du es vorhin wolltest. Kannst ihn ja kaum erwarten, deinen Vorlauf.“


  „Aber…“


  „Weshalb auf einmal ein ,Aber?“


  „Weil, weil – die Sache geht Sie nichts an!“


  „Das, mein Freund sehe ich aber gar nicht so. Schau, ich bin ein Mensch, es sind demnach auch meine Gäste. Und hast du den schon vergessen?“ Es folgte ein dumpfer Schlag auf den Boden.


  Gleichzeitig erahnte Ramlundt, dass der Fremdling aufstand. In der Tat, gleich darauf flammte die Lampe über dem Liegenden auf und es kam die schroffe Aufforderung: „Steh auf!“ Gleichzeitig erblickte Stephan neben sich die Wandung des Shuttles. Noch ,ein wenig benommen, richtete er sich auf.


  „Schön ruhig“, forderte der Mann weiter. „Versuche nicht, abzuhaun. Hier war es wohl.“ Der Leuchtkreis blieb auf der Kreidemarkierung stehen. „Also los! Wir haben nicht ewig Zeit.“


  Stephan Ramlundt überlegte fieberhaft. Wenn er jetzt die Flucht versuchte, schrie… ,Wenn der Wächter gerade am Tor ist, könnte der in Sekunden zu Hilfe eilen. Wenn aber nicht…’ Stephan Ramlundt spürte plötzlich den kalten Schweiß und das leichte Zittern seiner Knie. Und ihm wurde wieder einmal bewusst: Ein Held war er nie gewesen.


  „Welcher Magnet?“


  „Egal, ich muss es ausprobieren. Sie wissen, dass wir…“, er brach ab.


  „Was?“


  „Wir zerstören die Atmosphäre, die drin ist.“


  „Und – hat dir das vorhin etwa etwas ausgemacht?… wenn du keine Skrupel hast! Schließlich bist du der Wissenschaftler.“


  Stephan Ramlundt antwortete nicht. Er hörte das Gleitgeräusch, als der Mann einen Magneten vom Verbund mit den anderen löste. Dann geriet eine Hand in den Lichtkegel, die das Metallteil, zu einem Hufeisen gebogen, hielt. Er nahm es und setzte die Pole an die Shuttlewand, fahr behutsam und lauschend horizontal, dann vertikal über die Fuge.


  Nach einer Weile gab er auf. „Einen anderen“, forderte er.


  Ein handgroßer Keramikring erschien im Licht. Die drei folgenden Handlungen wiederholten sich mit dem gleichen negativen Ergebnissen. „Eigentlich habe ich es gewusst“, sagte Stephan Ramlundt wie zu sich selbst. Und trotz der Gefahr, in der er sich in Gegenwart dieses gewalttätigen Einbrechers immer noch fühlte, spürte er eine ungeheure Erleichterung, dass der Shuttle nun verschlossen bleiben würde.


  „Was jetzt?“ Die Frage klang enttäuscht, ungeduldig.


  „Sägen, wir werden sägen müssen.“


  Ein langes Schweigen setzt ein. Stephan Ramlundt hörte den Atem des Mannes. Nach einer Weile löschte der auch noch das Licht. Plötzlich sagte er in einem völlig veränderten Tonfall: „Könnten Sie sich vorstellen, Herr Ramlundt, dass wir beide ins Geschäft kommen könnten?“


  Völlig überrascht und empört fühlte sich Stephan Ramlundt außer Stande, dem Mann eine gepfefferte Antwort entgegen zu schleudern. „Halten Sie mich für verrückt? – oder sind Sie es!“ Eigenartigerweise aber zweifelte er nicht an der Ernsthaftigkeit der Frage.


  „Ein gutes Geschäft!“


  „Was für ein Geschäft sollte man mit einem Verbrecher machen?“ Stephan Ramlundt fühlte, wie seine Angst langsam wich, er Oberwasser bekam.


  „Eine einfache Sache, für Sie fast ohne Risiko, aber sehr lohnend. Sie beziehen mich als geheimen Teilhaber an ihren Informationen und Erkenntnissen über das hier ein“, er klopfte an die Shuttlewand, „und sind mit, sagen wir, zunächst Hunderttausend dabei.“


  „Hun…“, entfuhr es Stephan Ramlundt „Ich sagte schon, Sie sind verrückt. Lassen Sie mich gehen, und ich vergesse das Ganze.“


  „Augenblick. Ich habe Freunde, die fachlich von diesen Dingen…“, er klopfte wieder gegen die Wand, „etwas verstehen. Und an einer solchen sensationellen Sache maßgeblich und mit einem fürstlichen Salär mitzuarbeiten, müsste doch einen Wissenschaftler wie Sie reizen, hm?“


  „Wer versteht schon fachlich etwas von diesen Dingen!“ Ein wenig Spott klang aus Ramlundts Worten.


  „Wissen Sie was: Denken Sie einfach über das Angebot nach. Wir treffen uns morgen, sagen wir zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr in der Nähe Ihres Gasthofs. Ich erwarte Sie in meinem Wagen. Ein blaues Licht hinter der Frontscheibe… Und denken Sie daran: Manche Leute halten nichts von einem – Vorlauf ihrer Teamkollegen.“


  Die primitive Schleuse, bestehend lediglich aus einem Metallrahmen und einer stabilen, durchsichtigen Folie, die luftdicht rings um die Luke und über den Akteur aufgeklebt werden sollte, wurde in der Tat an einem Tag fertig. Verzug gab es dennoch mit der Vorbereitung und Bereitstellung all dessen, das für die Aktion unerlässlich war: Die Beatmung des Menschen, der einstieg. Zunächst durfte Luft mit dem, was sich im Inneren des Shuttles befand, natürlich nicht vermischt werden. Eine Gasanalyse musste gewährleistet sein, die Säge im Inneren der Schleuse bereitliegen, Artefakte galt es sicherzustellen oder transportfähig zu verpacken. Gefilmt musste werden, und schließlich war alles so zu verwahren, dass Schäden ausgeschlossen blieben.


  All diese Arbeiten fanden in einer außerordentlich spannungsgeladenen Atmosphäre statt. Sie wurde schier unerträglich, je näher der Zeitpunkt rückte, zu dem der Einstieg erfolgen würde.


  Und wieder gesellte sich zur allgemeinen Erregung bei Sandra Georgius die Furcht, dieser ungeheuren Aufgabe und Verantwortung nicht gewachsen zu sein. Mit Professor Kalisch hatte sie zwar alle notwendigen Schritte abgesprochen. Die Ausführung aber – war sie zuverlässig, sicher genug? Sandra war daher sehr erleichtert, als Kalisch seine Anwesenheit zugesagt hatte. Auch der Minister wollte sich das historische Ereignis nicht entgehen lassen. Aber noch immer sollte die Öffentlichkeit ausgeschlossen bleiben. Jegliche

  Dokumentation oblag den drei Beauftragten, Dr. Sandra Georgius, Stephan Ramlundt und Roman Eiselt. Eine zusätzliche Last, empfand Sandra Georgius bitter. – An jenem denkwürdigen Morgen kam Professor Kalisch in Begleitung des Ministers und zweier Bodyguards schon zu einem Zeitpunkt, als die letzten Vorbereitungen, das Verlegen der Kabel und Versorgungsschläuche zum Beispiel, noch nicht gänzlich abgeschlossen waren. Das sorgte natürlich für zusätzlichen Wirbel.


  Die beiden vom Minister mitgebrachten Aufpasser wurden vor der Halle postiert. Sandra Georgius musste berichten, was bisher geschehen war, und erläutern, wie die Innenerkundung des prähistorischen Fundes vor sich gehen sollte. Später, als Waldmann, der Vertreter der BRAUNAG, und Hartmann zur illustren Gruppe stießen, durfte sie das Ganze noch einmal in verkürzter Form wiederholen.


  Auf Sandra Georgius’ Fürsprache durfte auch Fritz Hegemeister, der sich als sehr wendiger und kompetenter Helfer erwiesen hatte, dem Ereignis beiwohnen.


  Roman Eiselt war der Auserwählte.


  Angetan mit einer Art Taucheranzug, verkabelt und mit Schläuchen im Schlepp, trat er dicht an den Shuttle.


  Fritz Hegemeister stülpte den Schleusenkörper über ihn, reichte Säge, eine Auswahl von verschiedenen Permanentmagneten, elektrisches und Filmgerät sowie etliche unterschiedliche Gläser für Analysen nach. Er verständigte sich mit einem Blick mit Sandra Georgius, sie nickt ihm zu, und da begann er mit Hilfe eines Heißluftgebläses die Schleusenkabine an den Rumpf des Shuttles sorgsam festzukleben.


  Obwohl die Prozedur ziemlich lange dauerte und keine besonderen Höhepunkte erkennen ließ, verfolgten die Zuschauer Hegemeisters Tun mit großer Spannung.


  Als er bis auf etwa 30 Zentimeter den Spalt zwischen Wandung und Schleuse geschlossen hatte, meldete sich plötzlich Roman. Seine Stimme klang unwirklich dumpf gedämpft durch die Maske. „Ein Eisen, einen Kuhfuß – für alle Fälle. Und einen Hammer!“


  „Was ist?“, fragte Sandra Georgius erregt zurück, „Was brauchst du?“


  Gleichzeitig sprachen Roman Eiselt und Fritz Hegemeister. Fritz Hegemeister: „Okay, ich bin im Bilde. Augenblick!“ Er legte sein Werkzeug ab und verließ im Laufschritt das Zelt. Roman Eiselt: „Einen Kuhfuß, ein kurzes Brecheisen – falls ich nachhelfen muss!“


  Heftig atmend kam der Helfer mit dem Gewünschten zurück und schob es durch den noch offenen Spalt Roman zu. „Weiter?“, fragte er dann, an die Zuschauergruppe gewandt.


  „Weiter!“, rief Sandra Georgius ungeduldig.


  „Ich bin fertig“, meldete Fritz dann. „Ein paar Minuten müssen wir warten. Der Kleber muss auskühlen.“


  Der Minister verlagerte unruhig in kurzen Intervallen sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er zündete sich eine Zigarette an, tat einen Zug und drückte sie nach einen missbilligenden Blick Sandra Georgius’ wieder aus. Waldmann und Hartmann tuschelten, wobei Letzterer dem BRAUNAG-Mann etwas zu erklären schien. Stephan Ramlundts Kaumuskeln spielten, Sandra Georgius zwang sich zu äußerer Ruhe, sie hatte die Finger ineinander verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Nur Fritz Hegemeister, der sich zu den Übrigen gesellt hatte, schien auch innerlich gelassen. Nach etwa fünf Minuten sagte er: „So“, ging wieder zurück zur Schleuse, sprach ins Mobilgerät zu Roman Eiselt: „Es geht los – Dichtheitsprobe!“ Er schaltete den Kompressor ein, der Minister erschrak, ob des plötzlich einsetzenden Lärms. Die Folie der Schleuse blähte sich geräuschvoll. Es sah aus, als wüchse auf der Haut des Shuttles eine Brandblase.


  Hegemeister beobachtete das Manometer, schaltete nach einer Zeit den Kompressor ab und starrte weiter gespannt auf den Zeiger. „Okay“, sagte er dann, „dicht!“ Und zu den Zuschauern gewandt: „Es geht los! Vakuum jetzt.“ Er begab sich zu einem zweiten Aggregat, schaltete, und wieder füllte Motorenlärm das Zelt. Die Blase schwand, die Folie der Schleusenzelle wölbte sich langsam zwischen den Gerüststangen nach innen.


  Wenig später schaltete Fritz Hegemeister die Vakuumpumpe auf geringere Touren. „Melde sofort, wenn die Luke aufgeht, dass ich abschalte!“, wies er Roman an.


  Im engen Innenraum der Schleuse langte Roman Eiselt nach einem der Permanentmagneten, und man sah, wie er die durch den Kreidekreis markierte Stelle auf der Wand des Shuttles nach allen Richtungen damit überstrich.


  „Was ist?“, rief Sandra Georgius mit vor Erregung bebender Stimme.


  Roman Eiselt antwortete nicht. Er bückte sich, nahm einen anderen der Magneten auf.


  Als er den Vorgang bereits das vierte Mal wiederholte, zeichnete sich auf den Gesichtern Enttäuschung ab.


  „Fritz, schalte den Elektromagneten ein“, ordnete Roman Eiselt an.


  Das Brummen des Gerätes drang aus der Schleuse ins Zelt.


  Roman Eiselt wuchtete den schwergewichtigen Eisenkern empor und begann das Spiel von Neuem. Plötzlich hielt er ein, legte den Kopf an die Wand. Kein Zweifel, er lauschte. Dabei bewegte er den Magneten sacht hin und her. „Es klickt etwas“, murmelte er. Es klang dumpf, fast unverständlich.


  Nach wenigen weiteren Schüben legte er das Gerät ab. Mit der Hand, man sah es von außen deutlich, zumal die Beobachter dicht an die Schleuse herangetreten waren, fuhr Roman die Fuge der Luke entlang, wieder und wieder. „Ich versucht“, sagte er dann, und er griff zum Kuhfuß. Er setzte zögernd das Meißelende an die Fuge und nahm den Hammer auf. „Schalte die Pumpe ab!“, rief er. Dann, als Hegemeister der Forderung rasch nachgekommen war, holte er mit dem Hammer aus, so weit die Enge es erlaubte, und hieb zu.


  Man hörte es draußen: Unwillkürlich wichen die Umstehenden zurück. Als ginge ein überdimensionales Einweckglas auf, war da ein Geräusch. Gleichzeitig wurde die Folie der Schleusenkabine schlapp. Das Vakuum war zusammengebrochen.


  Langsam zog Roman Eiselt die Luke auf. Er zögerte dabei sichtlich, als beginge er ein Sakrileg. Offenbar war er sich der Größe des Augenblicks bewusst.


  Draußen ein mehrstimmiges Aufatmen. „Er hat es!“, rief Sandra Georgius, und sie drückte Kalischs Oberarm. Der Minister sagte: „Na, bitte“ und Stephan Ramlundt. „Glück gehabt!“


  Fritz Hegemeister schickte den Spruch hinterher: „Ohne Gewalt kein Preis“. Hartmann klatschte in die Hände und Waldmann nickte nachdrücklich mit dem Kopf.


  Noch stand Roman Eiselt bewegungslos vor der halb geöffneten Luke.


  „Die Gasanalyse, Roman, die Gasanalyse – was ist denn?“, rief Sandra Georgius ungeduldig nach Augenblicken der Sammlung.


  „Natürlich“, antwortete Roman Eiselt. In seine Gestalt kam Bewegung. Er hantierte mit den Geräten, stark behindert durch den Platzmangel in der Kabine. Die Geduld der Wartenden wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Dann endlich der befreiende und überraschende Satz Roman Eiselts: „Es ist Luft unter normalem Druck, einfach Luft mit einem etwas geringeren Sauerstoffanteil.


  Ich filme jetzt.“ Wieder wand sich Roman Eiselt in der Enge. Dann verschwand sein Oberkörper halb in der Öffnung. Starkes Licht ließ die Konturen der Luke kräftig hervortreten. Gleichzeitig erhellte sich der große Bildschirm, der, ein wenig entfernt von der Schleuse aufgebaut, jetzt die äußerst gespannte Aufmerksamkeit aller auf sich zog.


  Verkantet und zu schnell zogen undefinierbare Bilder über die Scheibe. Dann hatte Roman Eiselt die Kamera stabil im Griff.


  Ein korridorähnlicher schmaler Gang war zu sehen, so als wären links und rechts eine Art Einbauschränke installiert. Man sah feine Fugen, aber keinerlei Beschläge.


  Dann schwenkte Roman Eiselt langsam dorthin, wo man den Bug des Shuttles und das Fenster vermuten konnte. In der Tat: Ein dunkles Viereck befand sich da, darunter ein nicht gänzlich zu überschauender halbrunder Bord mit einer Anzahl quadratischer Scheiben, die kleinen Bildschirmen ähnelten. Zu einem Teil verdeckt aber wurde diese breite Leiste von zwei durchsichtigen glasartigen Quadern, die, in keiner Weise gerichtet, davor lagen. Von dem, was man als Decke annehmen konnte, hingen gurtähnliche Gebilde und Leisten herab, die aussahen, als seien sie gewaltsam gelöst oder zerrissen worden.


  Roman Eiselt zoomte die Quader heran.


  In der Betrachtergruppe vor dem Bildschirm herrschte atemlose Spannung.


  Die gläsernen, in der Längsachse vielleicht einen Meter großen hohlen Quader waren an einem Ende zu einem Viertel undurchsichtig. Darüber sah es aus, als stände etwa zur Hälfte des verbliebenen Raums eine leicht bläuliche Flüssigkeit. Aus dieser ragten oder in ihr schwammen dunkle, kompakte Körper, nicht größer als 50 bis 70 Zentimeter.


  Roman Eiselt fokussierte.


  „Das sind ja, sind ja – Fische!“, rief plötzlich, in die allgemeine Erstarrung hinein, Fritz Hegemeister und zeigte erregt auf den Schirm.


  Niemand regte sich.


  Roman Eiselt vergrößerte das Bild.


  „Keine Fische“, bemerkte dann Professor Kalisch ziemlich ruhig. „Eher – große Kaulquappen.“ Er trat an den Schirm. „Hier – Vorderbei…“, er korrigierte sich, „Arme und Greifer.“ Er klopfte an den entsprechenden Stellen des Bildes mit dem Fingerknöchel an den Schirm.


  In der Tat: Das, was da in der Flüssigkeit schwamm, hatte einen in einem beflossten Schweif auslaufenden ziemlich plumpen Körper, dem übergangslos ein Kopf aufsaß, den zwei große runde Augen dominierten. Darunter befand sich eine wenig hervortretende Körperöffnung. Farbunterschiede zwischen dem Körper und dem Kopf, unterhalb dessen die Extremitäten hervorwuchsen, gab es nicht.


  Lange ließ Roman Eiselt das Bild stehen. Dann schwenkte er langsam den Korridor zurück und richtete das Objektiv nach hinten. Völlig unspektakulär schloss der kurze Gang an etwas Schrankähnlichem ab.


  Niemand sprach, niemand bewegte sich.


  „Was jetzt?“, fragte Roman Eiselt.


  „Kommen Sie zurück“, ordnete dann Professor Kalisch nachdenklich an. Und an Fritz Hegemeister gewandt: „Entfernen Sie die Schleuse.“


  Sandra Georgius hob die Hand, als wolle sie etwas einwenden.


  „Wenn drin Luft ist, brauchen wir sie nicht“, erläuterte Kalisch.


  Fritz Hegemeister zuckte mit den Schultern und setzte sein Heißluftgebläse in Gang.


  Nur allmählich erholten sich die Anwesenden aus der übermenschlichen Anspannung der letzten Minuten.


  „Es ist ungeheuer“, sagte Hartmann. „Kaulquappen!“


  „Glauben Sie, dass alles vernünftige Leben automatisch wie Menschen aussehen muss?“, fragte Stephan Ramlundt gereizt.


  Hartmann schwieg. Dann sagte er: „Ich habe mal von einer Theorie gelesen…“


  „Da haben Sie Ihre Theorie“, Stephan Ramlundt wies hämisch auf den Shuttle, an dem halb abgelöst die Schleusenkabine hing und Roman Eiselt den Schließmechanismus so präparierte, dass sich die Luke jederzeit ohne Hilfsmittel würde öffnen lassen. „Und außerdem: Metamorphose Kaulquappen sind es gewiss nicht. Das sind hochentwickelte Wesen, die uns allesamt in den Sack stecken.“


  „Ich möchte trotzdem wissen, wie – so etwas vernünftig leben und – interstellar reisen kann“, bemerkte Waldmann.


  „Kommen Sie!“ Professor Kalisch stand am Zelteingang und hielt die Plane empor.


  Gedankenvoll langsam verließen sie das Zelt, standen unschlüssig in der Halle, bis Kalisch erneut aufforderte: „Doktor Georgius hat im Gasthaus einen Raum für uns reserviert. Wir wollen uns dort noch – verständigen. Doktor Georgius, rufen Sie auch Eiselt. Den Rest hier kann Ihr Faktotum besorgen. Aber sorgfältig sichern!“


  „Einiges werden wir bestimmt herausfinden“, erwiderte Sandra Georgius auf Waldmanns Bemerkung. – Millionen Jahren Besuch aus dem Kosmos hatte. Wer annimmt, dass es außer den Menschen noch andere hochentwickelte Lebewesen im All geben muss – ich gehöre dazu –, den wundert das nur bedingt. Aufs Höchste überraschend finde ich, dass sich über diesen enormen Zeitraum hinweg ein Teil des Lebensmediums, diese Flüssigkeit, in den Behältern erhalten hat. Sie wissen, welche Rückschlüsse das auf das Material zulässt, aus dem sie bestehen. Wir haben also keine Mumien vorgefunden, sondern zwei sozusagen konservierte Wesen, deren Biomasse unverfälscht erhalten ist.“


  „Bleibt nur zu klären, wie wir da herankommen“, warf Stephan Ramlundt ein.


  „Es bleibt noch eine Menge zu klären!“, erwiderte Professor Kalisch leicht ungehalten über die Unterbrechung. Er fuhr in seiner Einschätzung fort: „Ich gehe davon aus, dass die durchsichtigen Quader eine Art Skaphander, eine Schutzhülle sind. Es bliebe also hier zu klären, Kollege Ramlundt, wie sich die Wesen in einer derart starren Hülle mit ihrem Umfeld auseinandersetzen können – ohne Gliedmaßen oder andere sichtbare Werkzeuge – wie sie sich fortbewegen, kommunizieren, ernähren… Ich schlage vor, die Quader in unser Laboratorium zu überfuhren und dort erste Untersuchungen einzuleiten…“


  „Augenblick, Professor Kalisch!“ Der Minister meldete sich zu Wort. „Es ist nicht mehr zu verantworten, der Öffentlichkeit das Ereignis vorzuenthalten.“


  Kalisch blickte eine Sekunde betroffen. „Natürlich“, sagte er dann. „Bitte, Herr Minister – noch eine, diese Woche!“


  Der Minister zögerte mit der Antwort. „Meinetwegen“, sagte er dann. „Ich bekomme bis übermorgen ein Konzept, wie die Information im Einzelnen vonstatten gehen soll.“


  „Gewiss, gewiss.“ Professor Kalischs Zustimmung klang zerstreut. Offenbar kreisten seine Gedanken anderwärts.


  „Was sagt der Anthropologe zu diesen, diesen Wesen?“, fragte Waldmann, offensichtlich, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. „Sind Sie überrascht, vernünftiges Leben in dieser Form vorzufinden?“


  Stephan Ramlundt hob die Schultern. „Eigentlich nicht“, antwortete er. „Schauen Sie, in welcher Vielfalt das Leben auf der Erde vorkommt. Und wir haben es noch längst nicht in allen Einzelheiten erforscht. Warum, zum Beispiel, funktioniert ein Ameisenstaat? Und dass diese…“, er lächelte, „Kaulquappen offenbar in einem flüssigen Medium, vielleicht sogar Wasser, leben… Denken Sie allein an unsere Delphine.“ Die letzten Worte raunte er seinem Gesprächspartner zu; denn Kalisch hatte seinen Redefaden wieder aufgenommen.


  „… bereiten den Transport vor. Ich denke, dass er morgen Abend stattfinden könnte. Sind Sie einverstanden? Der Shuttle sollte, wenn Sie, Herr Waldmann, nichts dagegen haben, hier bleiben und selbstverständlich gründlich untersucht werden. Es wird natürlich einen tüchtigen Rummel geben – Journalisten, Touristen, Wissenschaftler. Darunter dürfen die Arbeiten nicht leiden…“


  Waldmann nickte betont Einverständnis.


  „Wir werden so bald als möglich eine internationale Konferenz einberufen, auf der das weitere Vorgehen, der Umgang mit dem Ereignis beschlossen werden sollten. Auf dieser Tagung möchten wir auch erste Ergebnisse vorlegen…“


  – Montagnacht.


  Die Nacht nach dem Tag, an dem wahr wurde, was Generationen der Menschen erträumt, gewünscht, befürchtet hatten: Der Kontakt mit denen da draußen von anderen Sternen.


  Er fand vor Millionen Jahren statt, zu einer Zeit, als das Tier begann, sich auf zwei Beine zu erheben, sich anschickte, einmal, nach Millionen Jahren, Mensch zu werden. Zu diesem Zeitpunkt waren sie da! Oh ja, sie werden geahnt haben, dass dieser lebensstrotzende Planet einst eine Spezies hervorbringen könnte, die ihnen ebenbürtig Partner, Freund, vielleicht Helfer oder – Feind sein könnte.


  Jetzt gab es sie, die Gewissheit und die Hoffnung. Sie existieren, sie waren leibhaftig da, und sie könnten, werden wieder kommen! Sie werden neugierig sein, schauen, was aus dem, was damals schon kreuchte und fleuchte, geworden ist. Oder – haben sie in Millionen Jahren ein Stadium erreicht, dass sie solches nicht mehr anficht? Sind sie auf noch andere Spezies getroffen, die Interessanteres, Wichtigeres zu bieten hatten, als eine angedachte Evolution, von der man nicht wusste, wohin sie führt?


  Dr. Sandra Georgius saß auf einem mitgebrachten Feldhocker im fremden Shuttle unmittelbar vor den beiden gestürzten Quadern. Eine Lampe, die sie neben sich aufgestellt hatte, verbreitete diffuses Licht, das verzerrte Schatten auf die glatten Wände der Einbauten warf.


  Wirre Gedanken kreisten in Sandras Hirn, Gedanken, von denen sie wusste, dass sie zu keinem Ergebnis fuhren würden. Aber überlagert wurden sie nach wie vor von der Euphorie, als Erste dabei gewesen zu sein und mitwirken zu dürfen an einem Jahrtausendereignis.


  „Na, du?“, sagte Sandra Georgius, und sie klopfte mit dem Knöchel an den nächstgelegenen Behälter, aus dem heraus sie das Wesen scheinbar mit den großen Augen anstarrte, Augen, die keineswegs von einem Schleier des Todes getrübt waren.


  Die Oberfläche der bläulichen Flüssigkeit, die dem Körper bis zu dem reichte, was als Arme bezeichnet werden konnte, erzitterte leicht.


  „Warum haben sie euch aufgegeben, eure Kameraden, und nicht aus dem Sumpf geholt, in den ihr eingetaucht seid? Haben sie feststellen können, dass jede Rettung zu spät kam? Auf welche Verhaltensmuster und Bräuche könnte man schließen aus einem solchen Umgang mit euren Verblichenen? Und weshalb haben sie den sicher wertvollen Apparat nicht geborgen? Hat auch er einen irreparablen Schaden davongetragen, dass sich jeder Aufwand verbot? Freilich, defekt muss er gewesen sein, sonst wäre er wohl nicht abgestürzt.


  Alles Fragen, auf die wir nie eine Antwort erhalten werden. Aber es ist gut, dass sich eure Kumpane so und nicht anders entschieden haben. Wir säßen uns nicht Auge in Auge gegenüber, und wir hätten keine Ahnung von eurer Existenz.“


  Sandra Georgius lächelte ob ihres albernen, einseitigen Geredes. Sie stand auf und packte den vor ihr liegenden Quader. Nur wenige Zentimeter konnte sie ihn anheben. ,Mindestens fünfzig Kilo’, dachte sie. An der Leiste mit den kleinen Bildschirmen entdeckte sie leichte Beschädigungen. Sie betrachtete die Gurte und Gestänge, die von der Decke hingen und konnte sich gut vorstellen, dass die beiden Behälter ursprünglich daran in irgend einer Weise befestigt und durch den Aufprall beim Absturz des Apparates aus dieser Halterung herausgerissen worden waren. Das hatten die beiden nicht überlebt. Und abermals wunderte sich Sandra, dass deren Gefährten danach so offensichtlich nichts unternommen hatten, um das Wrack zu bergen. Selbst wenn es tief in den Sumpf eingedrungen sein sollte, müsste jemand, der im Stande ist, interstellar zu reisen, die Voraussetzungen haben, eine solche Aktion durchzuführen. ,Was damals geschah, werden wir nie erfahren – oder?’ Sandra Georgius’ Blick glitt über die Behältnisse, die mindestens drei Fünftel des Innenraums des Shuttles ausfüllten. ,Stecken sie womöglich voller Informationen, Aufzeichnungen?’


  Sie veränderte den Standort der Lampe und brachte mit großer Anstrengung den einen der Quader in eine aufrechte Position. Deutlich konnte sie spüren, dass der Schwerpunkt des Gebildes im nicht durchsichtigen Teil lag.


  Das Wesen stand jetzt aufrecht auf der kräftigen Schwanzflosse. Sandra hatte den Eindruck, dass es nunmehr eher einem etwas korpulent geratenen kleinen Seehund als einer Kaulquappe glich. Das, was sie nach Lage der Augen für die Körperunterseite des Wesens hielt, wies zwei deutliche Hautfalten auf, die durchaus weitere Körperöffnungen überdecken konnten.


  Die Frau wuchtete den zweiten Quader in eine Stellung, in der sie den Inhalt von allen Seiten betrachten konnte.


  Außer dass die eine, die größere der Falten parallel und nicht quer, wie bei dem anderen Wesen, zur Körperachse verlief, konnte Sandra Georgius Unterschiede zwischen den beiden nicht feststellen. Dennoch war sie sich sicher, allein auf Grund dieses einen Merkmals, dass sie zwei Wesen ungleichen Geschlechts vor sich hatte.


  Sandra Georgius atmete tief durch. Welch eine Fülle von Untersuchungen und Informationen wartet auf die Forscher. ,Und ich bin dabei! Viel, viel werden sie uns über sich verraten.’ Und wieder glitt ihr Blick über die Wände ringsum.


  Die Frau saß noch eine Weile vor den Behältern, kostete die Hochstimmung aus, in der sie sich befand, und ihre Gedanken kreisten immer nur um das Eine: Dabei zu sein, unmittelbar, wenn es galt, das vielleicht sensationellste Ereignis seit Menschengedenken auszuwerten.


  Später verließ sie, noch immer gefangen in ihrer Glücksstimmung, den Shuttle, lehnte die Luke an, verschnürte das Zelt und schloss sorgfältig die Pforte der Halle ab.


  Draußen begegnete ihr der Wächter. Sie grüßte „Hallo! Passen Sie gut auf. Eine ruhige Nacht wünsche ich!“


  „Die wird’s. Was soll hier schon passieren. Gute Nacht!“


  „Was machst du so auf Hektik!“, räsonierte Stephan Ramlundt. „Ich denke, der Transport soll erst am Abend stattfinden.“ Seine Worte galten Roman Eiselt, der beim Frühstück zur Eile mahnte.


  „Es muss noch eine Vorrichtung gefertigt werden, dass sie aufrecht und möglichst erschütterungsfrei transportiert werden. Ich hatte mal eine Büchse überlagerter Bockwürste. Die sahen noch gut aus. Als ich sie anfasste, zerfielen sie in Mulm, wenn du weißt, was ich damit sagen will. Und überlagert sind unsere Freunde lange genug. Außerdem müssen sie ordentlich verhüllt werden. Noch soll sie ja keiner zu Gesicht bekommen.“


  Sandra Georgius lachte ob seines Bockwurstvergleichs. „Ich habe vorhin noch einmal mit Kalisch gesprochen. Ursprünglich wollte er doch einen Hubschrauber chartern. Das würde aber erst übermorgen möglich sein. So lange will er nicht warten. Ihr wisst, wir haben nur noch diese Woche. Roman hat Recht. Mit dem Auto ist das Risiko größer.“


  „Ich geh’ dann mal“, sagte Roman Eiselt, trank seinen letzten Schluck Kaffee, steckte einen Apfel ein und verließ den Gastraum.


  Die Zurückgebliebenen saßen schweigend. Sandra löffelte Obstsalat, Stephan Ramlundt zündete sich eine Zigarette an. Sie waren zu dieser Stunde die einzigen Gäste im Raum.


  Als die Serviererin auftauchte, bat Sandra, die Rechnung fertig zu machen, da man spätestens am Nachmittag abreisen wolle.


  Sandra Georgius überdachte Roman Eiselts Vorhaben und wie der Transport möglicherweise noch sicherer gestaltet werden könnte.


  Da sagte Stephan Ramlundt plötzlich: „Schade, Sandra, dass der Aufenthalt hier zu Ende geht, vielleicht hätten wir miteinander doch – noch eine Chance gehabt, hm?“ Er fasste nach ihrer linken Hand.


  Sandra entzog sie ihm, indem sie mit der rechten seine Hand von der ihren abhob. „Gib dir keine Mühe“, erwiderte sie. „Außerdem: Ich werde sicher hierher zurückkehren. Es muss im Shuttle eine Fülle Material geben. Du als Anthropologe allerdings wirst genug mit ihnen zu tun bekommen. Das sollte dich von deinen absurden Ideen endgültig abbringen. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht mehr behelligen…“


  Sie wurde durch das Läuten ihres Mobiltelefons unterbrochen.


  Der Teilnehmer rief so laut, dass sie das Gerät ein Stück von Ohr entfernte und auch Stephan Ramlundt mithören konnte.


  Es war Roman Eiselt, und er schrie förmlich: „Einer ist weg!“


  „Was oder wer ist weg?“, fragte Sandra Georgius, durch seine offensichtliche Erregung angesteckt, aufgeschreckt zurück.


  „Einer der Behälter! Gestohlen!“ Roman Eiselt sprach noch immer in Überlautstärke.


  „Das ist doch nicht möglich! Und die Wache?“


  „Der Mann wurde gerade gefunden, betäubt. So eine Scheiße!“


  „Wir kommen! Los, Stephan! Das ist ja ungeheuerlich. Wer…“ Sie vollendete die Frage nicht, schlüpfte in ihre Jacke und rannte aus dem Raum.


  Stephan Ramlundt folgte verzögert. Einen winzigen Augenblick verzerrte sich sein Gesicht zu einem boshaften Lächeln.


  Die vorläufigen Ermittlungen ergaben, dass der Wächter kurz vor Ende der Nachschicht mit einem Pfeil – wahrscheinlich abgeschossen mit einer Luftdruckwaffe – außer Gefecht gesetzt wurde – so wie Tiere auf freier Wildbahn betäubt werden. Es musste ein schnellwirkendes Mittel gewesen sein, sodass der Mann zu keiner Abwehrreaktion mehr fähig war. In die Rückwand der Halle hatten die Diebe ein Loch gebrannt, den Maschendrahtzaun aufgeschnitten. Alles Weitere war ein Kinderspiel; denn man hatte sich geeinigt, den Schließmechanismus der Shuttleluke nicht zu beanspruchen, aus Furcht, er könne versagen, und daher blieb der Zugang offen.


  Freilich, ein kräftiger Mann konnte den Behälter auf der Schulter tragen, und in einem Lieferwagen oder einer Kombi-Limousine ließe er sich transportieren.


  Professor Kalisch sagte seine Termine ab, reiste spornstreichs an und berief eine Art Krisensitzung mit allen maßgeblich Beteiligten direkt vor Ort ein.


  Fritz Hegemeister hatte auf Sandra Georgius’ Bitte Stühle herbeigeschafft und im schmalen Raum zwischen Wand und Zelt in der Halle aufgestellt.


  Schon nach kurzer Zeit zeigte sich, dass alle Diskussionen und Spekulationen über das Ereignis in eine Sackgasse liefen. Es gab weder Hinweise auf die Täter, weitere aufschlussreiche Spuren noch Zeugen. Lediglich über das Motiv der Tat mutmaßte man: Sensationshascherei, Ruhmsucht oder Erpressung. Wobei man sich einig war, dass Letztere die Variante sein konnte, die die größte Aussicht auf Wiederbeschaffung des Objekts bot. Herumgerätselt wurde, wie und von wem die unbekannten Täter Kenntnis über den Fund in der Kohle erhalten hatten. Als von diesem Fakt die Rede war, blickte Kalisch immer wieder in die Runde. Tonfall und Andeutungen ließen keinen Zweifel, dass er – ohne es auszusprechen – den Judas unter den Anwesenden vermutete.


  Dann, nach längerer Debatte, wurde man sich einig, doch die Polizei einzuschalten. Der von Kalisch informierte Minister gab widerwillig dazu sein Einverständnis.


  Hauptkommissar Ebele, drahtig und kurz angebunden, konnte es ermöglichen, bereits nach zwei Stunden vor Ort zu erscheinen, sodass die Runde der Eingeweihten noch zur Verfügung stand. Ebele, in Begleitung einer hübschen jungen Frau, die er als Kommissarin Constanze van Haarden vorstellte, und die man eher in der Modebranche als im Polizeidienst vermuten würde, hörte sich zunächst Professor Kalischs Prolog an, den dieser in kleinem Kreis erbat, von seiner Seite nur unter Teilnahme Dr. Georgius. Der Hauptkommissar bezog die van Haarden ein.


  Er hörte sich Kalischs Schilderung ohne Zwischenfragen nur mit gelegentlichem Stirnrunzeln an und schwieg noch eine Weile, als dieser seinen Bericht mit der Bitte beendet hatte, den Fall mit äußerster Diskretion zu behandeln.


  „Ich möchte das sehen“, forderte Ebele dann.


  Erst als sie den kleinen Rundgang beendet hatten, wendete er sich an die Anwesenden, und es wiederholte sich im Grunde die Debatte, die Kalisch bereits geführt hatte – ebenfalls ohne Ergebnis.


  „Denken Sie nach – Sie wissen, der kleinste Hinweis… Gibt es außer Ihnen noch Leute, die mit dem Apparat zu tun hatten, ihn gesehen haben?“, fragte van Haarden drängend.


  ja, doch“, antwortete der Tagebauleiter zögernd nach einer Überlegenspause. „Ein paar gibt es schon. Die nämlich, die das Ding aus dem Bau heraustransportiert und die, die das Zelt aufgestellt haben. Sieben, acht Leute vielleicht.“


  „Aber die wissen doch nicht, worum es sich handelt!“, rief Kalisch erregt. „Sie wissen weder, dass der Körper in der Kohle gesteckt hat, noch von seinem Ursprung. Ein besonderes Fass, ein Behälter, oder was weiß ich, war da zu transportieren und mit dem Zelt zu schützen. Von denen war doch keiner dabei, als von uns…“, er vollführte eine Armbewegung, die die Anwesenden umfassen sollte, „die Mutmaßung ausgesprochen wurde, es handle sich um etwas Unirdisches!“


  „Trotzdem“, sagte die van Haarden. „Wir müssen dem nachgehen.“


  „Und die Spurensicherung muss her“, setzte Ebele hinzu. „Wir benötigen auch Ihre Fingerabdrücke. Keine Angst“, beschwichtigte er, als er den besorgten Blick Kalischs bemerkte, „auch bei uns gibt es eine Schweigepflicht. Obwohl, lange darf es nicht mehr dauern, dass Sie – das zurückhalten, wie Sie selber sagen. Wenn einmal die Gerüchteküche…“ Er winkte ab. „Aber das wissen Sie ja.“


  Sie hatten die Abreise verschoben, nicht nur, weil der Hauptkommissar den dringenden Wunsch geäußert hatte, aus Sicht der weiteren Ermittlungen die Beteiligten in der Nähe haben zu wollen. Nur Professor Kalisch reiste; seine Verpflichtungen ließen einen längeren Aufenthalt nicht zu. Als er sich von Sandra Georgius verabschiedete, sagte er mit sorgenvollem Gesicht: „Halten Sie die Ohren steif, Sandra. Es kommt da einiges auf uns zu.“


  Obwohl Kalisch Näheres zu seinen Bedenken nicht geäußert hatte, war sich Sandra Georgius im Klaren, dass der Diebstahl des einen Aliens massivste Vorwürfe nach sich ziehen würde. Schließlich, wird man sagen, habe die Heimlichtuerei das Verbrechen erst ermöglicht. Man hätte, so zumindest wird die öffentliche Meinung sein, diesen unwiederbringlichen, sensationellen Fund ganz anders gesichert, wäre er in die richtige Zuständigkeit gelangt.


  Große Hoffnung, dass die Ermittlungen zum Erfolg fuhren könnten, hatten die drei Beauftragten Kalischs nicht. Zwei Zeugen wollten zwar in den frühen Morgenstunden einen Lieferwagen gesehen haben, der aus der Richtung des Tagebaues mit hoher Geschwindigkeit die Zufahrtsstraße befuhr. Aber weder Farbe, noch Typ oder Kennzeichen des Fahrzeuges konnten sie benennen.


  Eine überraschende, vertrauliche Information erhielt Sandra Georgius am Tag nach der Entdeckung des Diebstahls: Kommissarin van Haarden bestellte sie ins Büro, weil das, was zu sagen war, nichts für’s Telefon sei. Ob dieses Tatbestandes überrascht, begab sich Sandra Georgius zur vereinbarten Zeit einigermaßen gespannt zu der Kriminalistin.


  Im Arbeitszimmer der Kommissarin – Sandra Georgius solle sich einige Minuten gedulden, hatte ein Beflissener ausgerichtet – duftete es wie in einem gelüfteten Parfümladen. Anstatt Steckbriefe und Warnungen vor Übeltätern hingen Aquarelle von freundlichen Landschaften an den Wänden. Auf dem so gut wie leergeräumten Schreibtisch stand in einer schmucklosen Vase eine einzelne gelbe Rose. Die Möbel allerdings atmeten den Charme jahrzehntelanger deutscher Bürokratietradition.


  Sandra Georgius nahm auf dem einzigen im Raum befindlichen Stuhl Platz.


  Die Kommissarin im kurzen, karierten Röckchen, einer weißen, tiefspitz ausgeschnittenen Bluse, auf der sich das Halfter mit der Pistole ausnahm wie, wie Ketschup auf einer Buttercremetorte, grüßte „Hallo“, reichte Sandra Georgius die Hand und setzte sich graziös auf ihren Bürosessel, den sie jedoch hinter dem Schreibtisch hervorgerollt hatte. Sie sah frisch, erholt und sorgfältig kosmetikt aus, als käme sie spornstreichs aus einer Schönheitsfarm.


  „Ohne Umschweife“, begann sie, stand auf, ging zum sicher durch unzählige Umzüge ziemlich ramponierten Schrank, entnahm ihm eine Tasche, die sie auf dem Schreibtisch ohne zu zögern entleerte. Es polterte ein zusammengebackenes Konglomerat unterschiedlich geformter Teile heraus, die Sandra Georgius nach dem zweiten Blick als Magnete identifizierte – und die Tasche kam ihr merkwürdig bekannt vor. „Das hat die Spurensicherung im Führerhaus einer Schrottraupe auf dem Platz neben der Halle gefunden.“ Sie setzte sich, schlug die Beine über und sah Sandra erwartungsvoll an.


  Diese zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. ,Wo habe ich die Tasche schon gesehen?’, überlegte sie. „Im Augenblick kann ich damit nichts anfangen“, sie hob die Schultern.


  „Es sind Magnete“, erklärte van Haarden überflüssigerweise, „und – es sind die Fingerabdrücke Ihres Kollegen Ramlundt drauf.“


  ,Ah, die Tasche! Es ist zweifelsfrei Stephans Tasche!‘, dachte Sandra Georgius, und ein mächtiger Schreck durchfuhr sie. Dann fasste sie sich schnell. „Sind Sie sicher?“, fragte sie.


  „Ganz sicher.“


  „Ich kann mir keinen Reim darauf machen.“


  „Ist Ihnen in der letzten Zeit an Ihrem Mitarbeiter etwas aufgefallen?“


  Sandra Georgius überlegte, schüttelte langsam den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie.


  „Was bedeuten die Magnete? Wozu könnte Ramlundt sie gebraucht haben?“


  „Ich weiß es nicht – oder…“


  „Wir haben den Shuttle mit Hilfe eines Magneten aufgemacht. Es könnte sein, dass Stephan, Kollege Ramlundt, in Vorbereitung darauf diese bereitgelegt hat. Für’s Öffnen aber wären sie zu schwach. Wir haben eine Elektromagneten… Außerdem, war ja, wie Sie wissen, der Shuttle offen, als – es passierte.“


  „Also hat nach Ihrer Meinung das…“, sie zeigte auf den Metallklumpen, „mit dem Diebstahl nichts zu tun!“


  Sandra Georgius bewegte nachdrücklich den Kopf hin und her. „Nichts!“, betonte sie. „Wie auch.“


  „Und weshalb lag die Tasche in diesem Schrottfahrzeug?“


  „Das, das weiß ich nicht. Es wird sich aber klären lassen.“


  „Das denke ich. Wir meinen aber auch, dass ein Zusammenhang mit dem Diebstahl kaum besteht. Dennoch wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns mitteilten, was Sie dazu herausgefunden haben.“


  Eine sehr nachdenkliche Dr. Sandra Georgius verließ das Polizeikommissariat. Sie schleppte Ramlundts Tasche mit den Magneten, die ihr die van Haarden nach einigem Zögern gegen eine Quittung herausgegeben hatte. ,Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten!’


  Schon an ihrem Wagen angekommen, drehte sich ihr Denken noch immer um den mysteriösen Fall. Sie überlegte, wann und bei welcher Gelegenheit der Gedanke, das Öffnen mit Magneten zu versuchen, aufgekommen war. Ihr fielen das Aquarium und das Datum ein. Erst drei Tage später wurde der Shuttle geöffnet, nämlich, als die Halle fertig und die Bauleute abgezogen waren. ,Wenn also Stephan mit den Magneten irgendetwas vor hatte, dann in diesen drei Tagen. Und was, außer im Alleingang zu versuchen, das Ding zu öffnen, sollte er, hätte er mit den Magneten vorhaben können?


  Das würde aber bedeuten… Als er merkte, dass es nicht funktioniert, hat er die Tasche samt Inhalt weggeworfen, versteckt. Aber warum mit Tasche?’


  Plötzlich fiel ihr Stephans Kopfverletzung ein, die er sich angeblich bei einem Ausrutscher im Badezimmer zugezogen haben wollte.


  In Sandra Georgius’ Hirn dominierte die Feststellung: ,Er wollte also allein und ohne schützende Schleuse den Shuttle öffnen!


  Weil ihm unser – Roman Eiselts und mein – Vorgehen zu betulich vorkam? Oder wollte er sich nur vergewissern, dass das mit den Magneten eine Schnapsidee war? Und wenn es selbst mit den leistungsschwachen funktioniert hätte? Dann wäre der Shuttle aufgegangen. Dass er nur irdische Luft enthielt, konnte er nicht wissen. Er hätte also riskiert, eine fremde Atmosphäre zu zerstören. Oder hat er? Geht die Luft auf sein Konto? Nein, so vollständig wäre das nicht gelungen. Schließlich haben wir den Shuttle, bevor wir ihn aufmachten, stets verschlossen vorgefunden.’


  Sandra Georgius verstaute die Tasche. Auch um sich abzulenken, kaufte sie an einem nahen Stand reichlich Obst. Dann dachte sie daran, dass sie wohl noch ein, zwei Tage würden bleiben müssen, und sie besorgte Mineralwasser und etwas zum Knabbern. – Sandra Georgius traf Stephan Ramlundt im Gastzimmer über einer Zeitung sitzend. Sein Nichtstun entschuldigend sagte er: „Die haben den Shuttle noch nicht frei gegeben, wir können nichts machen.“


  Sandra Georgius hatte eine Idee. „Hilfst du mir, das Auto auszuräumen? Ich habe eingekauft.“


  Stephan nahm wortlos den Schlüssel, den sie ihm hinhielt, und ging hinaus. Sie selber erstieg die Treppe, einen Beutel mit Bananen tragend.


  Wenig später klopfte er an die Tür ihres Zimmers, wartete das „Herein“ nicht ab. „Deine Sachen“, sagte er und stellte das Eingekaufte neben die Tür. Er sah Sandra nicht an und hatte es offenbar eilig, das Zimmer wieder zu verlassen.


  „Die schwere Tasche noch – sie liegt auf dem Rücksitz.“


  Stephan Ramlundt verschwand und ließ die Tür angelehnt. Nach kurzer Zeit kam er zurück und stellte wortlos die Tasche mit den Magneten neben das andere. Er murmelte: „Ich bin unten“, und wandte sich rasch zum Gehen.


  „Stephan!“ Sandra Georgius rief drängend.


  Er drehte sich ihr zu, die Klinke in der Hand. „Was noch?“, fragte er unfreundlich.


  „Hast du mir etwas zu sagen?“


  Er hob die Schultern, noch immer in der Haltung, das Zimmer zu verlassen, und schüttelte leicht den Kopf.


  „Das ist doch deine Tasche.“


  Als ob er, durch die Frau aufmerksam gemacht, das Behältnis zum ersten Mal sah, betrachtete er es eingehend und sagte dann: ja, so eine habe ich.“


  „Die Polizei hat sie gefunden. Drin sind unterschiedliche Permanentmagnete. Sie lag im Schrott hinter der Halle. Kannst du mir sagen, wie sie dorthin kam und was der Inhalt soll?“


  Stephan Ramlundt überlegte. „Kann ich nicht“, sagte er, um einen gleichgültigen Tonfall bemüht. „Wenn es meine ist – ich habe sie bislang nicht vermisst.“


  „Stephan!“ Es klang beschwörend. „Keiner außer uns dreien wusste am Siebzehnten, dass der Shuttle möglicherweise mit Magnetismus zu öffnen sei.“


  Stephan Ramlundt schwieg. Dann jedoch strich so etwas wie Häme über sein Gesicht. „Doch“, behauptete er, „der Mensch, der die Aquariumpumpe repariert hat. Er hat uns zugehört.“


  Sandra Georgius blickte eine Sekunde verdutzt. „Nun hör’ aber auf, mich auf den Arm nehmen zu wollen!“, entgegnete sie dann heftig. „Also, willst du mir zu dieser merkwürdigen Sache etwas sagen?“


  „Nein, will ich nicht, weil ich nicht kann. Ich habe damit nichts zu tun. Und wie die Tasche dahin gekommen ist und Magnete hinein geraten sind, weiß ich nicht. Lass mich in Frieden!“


  „Du behauptest also, jemand hat ohne dein Wissen Magnete in deine Tasche getan und in dem Schrottfahrzeug versteckt.“


  „Ich behaupte gar nichts!“


  „Und wie deine Fingerabdrücke auf die Magnete kommen, weißt du auch nicht!“


  Stephan Ramlundt sog die Luft geräuschvoll ein. Seine Kaumuskeln spielten. „Ich habe…“, bequemte er sich dann patzig zu erklären, „nachdem wir darüber gesprochen hatten, als ich die Trennscheiben einkaufen war, ein paar mitgebracht – aus einem Bastlerladen. Na und, schließlich wollten wir probieren. Du hast es zunächst untersagt. Du bist der Boss. Wie das Zeug dann dahin gekommen ist, weiß ich nicht, verdammt! Ich habe nicht mehr daran gedacht. Und schließlich kann in unsere Zimmer jedermann rein.“


  „Als Eiselt Magnete besorgt hat, hättest du schon an deine denken können…“


  „Darüber hat mit mir keiner geredet Und jetzt lass’ mich zufrieden mit deinem Quark!“ Er drehte sich abrupt um und verließ das Zimmer.


  ,Er lügt’, dachte Sandra Georgius enttäuscht. ,Stephan lügt!’


  „Da habe ich glücklicherweise beizeiten vorgesorgt.“ Dr. Hauser lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm einen Schluck roten Weins.


  Sie saßen in anheimelnder gemütlicher Geburtstagsrunde, Dr. Gerhard Hauser, sein Freund, der Apotheker Bernd Gneisel und dessen Lebensgefährtin, Juliane Merseburger.


  Die Abendsonne hatte gegen den kühlen Sommerwind verloren, sodass man sich in das große Wohnzimmer zurückgezogen, zur Terrasse hin die breite Tür aber offen gehalten, im Kamin dafür das Feuer entfacht hatte.


  „Eine Schande ist es trotzdem“, bemerkte Gneisel. „Da hast du nun geschuftet, deswegen kaum Urlaub gemacht, deiner Ursula, Gott hab’ sie selig, oftmals nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt, und nun schmeißen sie dich einfach raus, nur weil du fünfundsechzig bist. Was wird aus den vielen angefangenen Arbeiten?“


  „Kein Mensch ist unersetzbar“, antwortete Hauser lächelnd.


  „Sprüche“, warf Frau Merseburger ein. „Gerade du musst das sagen. Schau dich doch an! Mit deiner Vitalität nimmst du es mit viel Jüngeren auf. Und wie viele Patente hast du?“


  „Ich konnte mich lange genug auf diesen Punkt vorbereiten, fünfundsechzig Jahre.“ Er schmunzelte. „Wenn uns die Einhaltung unserer verkrusteten Regulative, eine Bürokratie, die Kreativität erstickt, lieber ist – in Gottes Namen dann! Etliche in meiner Lage gehen in die Staaten und werden dort mit geschmatzten Händen, wie man so sagt, aufgenommen.


  Die Wirtschaft und Lehre dort zehren von unseren Erfahrungen, vom Können. Ich mache das anders. Kommt mal mit!“ Er stand auf und ging voran durch die Diele die breite Kellertreppe hinab. Unten stieß er eine Flügeltür auf; die Gäste blieben überrascht stehen: Ein mittleres Laboratorium tat sich auf, offensichtlich auf das Modernste eingerichtet: Brut- und Gefrierschränke, eine Zentrifuge, Analysegeräte, sogar, neben einem modernen optischen, ein Elektronenmikroskop, ein komfortabler Arbeitstisch und natürlich Computer. „Meine Ersparnisse“, erklärte Hauser nicht ohne Stolz. „Aber wozu brauche ich ein dickes Konto. Und für ein paar Arbeitsspaßmacher habe ich auch gesorgt. Vielleicht hört man vom alten Hauser noch etwas. Wie gesagt, ich habe mich vorbereitet. Deshalb, Bernd, Juliane, habe ich mir auch das Haus geleistet. So, nun gehen wir wieder nach oben, der Service müsste bald mit dem Büfett kommen.“


  Gegen Mitternacht stand plötzlich zur Überraschung der Gäste ein Mann auf der Terrasse, der sich durch kräftiges Klopfen an den Rahmen der noch immer offenen Tür gegen die lebhafte Unterhaltung am Kaminfeuer bemerkbar gemacht hatte.


  „Ah“, rief Dr. Hauser wie zur Begrüßung, „schon da!“ Auch er schien mit dem Erscheinen des Mannes nicht gerechnet zu haben.


  „Noch ein Geburtstagsgast?“, fragte Frau Merseburger. Sie blickte zur Uhr. „Da wird’s aber Zeit, der Tag ist gleich um.“


  „Soll ich – abladen?“, fragte der Angekommene von der Tür her.


  „Ein Kollege, der mich gelegentlich in meiner Arbeit unterstützt“, erklärte Dr. Hauser ein wenig hastig. „Nein, nein, das machen wir morgen“, beantwortete er dessen Frage.


  Der Mann hatte sich von seinem Platz an der Tür nicht hinweggerührt. „Übrigens, einen schönen Abend wünsche ich“, holte er den versäumten Gruß nach. Der flackernde Schein des Feuers ließ nur eine dunkle Kleidung erkennen. Nicht nur huschende Schatten, sondern auch der breite Schirm einer Golfmütze verwischten seine Gesichtszüge. „Okay“, bestätigte er Hausers Entscheidung. „Viel Vergnügen noch!“ Und er entschwand in der Dunkelheit.


  „Er hätte doch noch ein wenig mitfeiern können“, sagte die Merseburger.


  Dr. Hauser schenkte – wie es schien, ein wenig fahrig – Wein in die noch halb vollen Gläser nach. „Er wird müde sein, hat eine ziemlich lange Fahrt hinter sich. Noch ein neues Gerät, einen Cutter, hat er abgeholt…“


  „Soll ich dir beim Abladen helfen?“, fragte Gneisel. „Das geht doch schnell.“


  „Auf keinen Fall!“ Die Antwort kam schnell und unverhältnismäßig schroff. „Deswegen werden wir uns doch nicht unsere gemütliche Runde stören“, setzte er glättend hinzu. „Prost!“ Er hob lächelnd sein Glas und animierte so zum Trinken. „Also – was war mit den Welsen in diesem Seerestaurant in Bangkok?“


  Eigentlich wollte Professor Kalisch, als er den Minister über den Diebstahl informierte, wegen des mit den polizeilichen Maßnahmen verbundenen Verzugs eine Verlängerung der Karenz bis zur Pressekonferenz beantragen. Aber der Minister fuhr ihm sofort in die Parade, indem er drängend fragte, wie weit die Vorbereitungen seien, und es dürfe nun erst recht keine weitere Verzögerung mehr geben. Darauf würde er sich verlassen, da er seinerseits zeitgleich das Kabinett zum Ereignis unterrichten würde. Es wäre ohnehin problematisch genug, die bisherige Geheimhaltung zu begründen.


  Also handelte Kalisch nach der Devise: retten, was noch zu retten ist. Er wies Dr. Georgius an, sofort, sobald das polizeiliche Siegel entfernt sei, den Inhalt des Shuttles zu untersuchen. Wenigstens dort wollte er sich noch einen Vorlauf sichern. Den Glasquader mit dem Exterraner ließ er zwar – wie geplant – zu sich in das Institut transportieren, den Behälter zu öffnen, traute er sich nach Lage der Dinge nun nicht mehr. Ja, gäbe es noch beide… Alles Weitere würde dann wohl nach der bekannten Tippeltappeltour gehen: Bildung einer internationalen Kommission, endlose Beratungen, Kompetenzgerangel, schließlich die AllesMögliche-Schützer mit der Frage, ob überhaupt – und dann endlich ein Entschluss. Kalisch rechnete damit nicht unter einem Jahr. In stillen Minuten fühlte er sich fast geneigt, den Dieb zu beneiden. Dieser hatte freie Hand, konnte mit dem Fund das tun, was er, Kalisch, liebend gern getan hätte.


  Dr. Sandra Georgius, Roman Eiselt und Stephan Ramlundt also stürzten sich in die Arbeit und


  mussten sehr bald feststellen, dass die Ausbeute äußerst mager ausfallen würde. Etwas über die Funktionsweise des Shuttles selbst herauszubekommen, würde, so stellten sie fest, erstens überdurchschnittliche Fachkenntnisse in der Elektronik voraussetzen und zweitens wohl Monate dauern. Zu dem Schluss kamen sie nach mehreren Einblicken hinter die beschädigten Vierecke, die sie für kleine Bildschirme hielten: Also, im Einvernehmen mit Kalisch sollte sich damit die mit Sicherheit zu bildende Kommission befassen. Den dreien, so die präzise Aufgabe, oblag die Untersuchung des Inhalts dessen, was sie der Einfachheit halber als Schränke definierten. Diese zu öffnen, bot erstaunlicherweise keine Schwierigkeit. Sandra Georgius schlug die Magnetenmethode vor, und sie funktionierte – dieses Mal sogar mit leichten Dauermagneten. Aber die Freude darüber bewahrte sie nicht vor bitterer Enttäuschung. Es waren in der Tat Behälter, die die Menschheit weltweit unter dem Begriff Schrank versteht, mit allerlei Böden und verschiedenen Fächern. Und diese waren zum Teil leer, zum Teil mit Dingen angefüllt, die sich alsbald als allzu irdisch herausstellten, etliche freilich, wie sie nur als Fossilien, meist versteinert, in Museen zu betrachten sind: Blätter von Riesenfarnen, Ammonitengehäuse, eine wunderschöne Libelle mit einer Flügelspannweite von mehr als 30 Zentimetern und anderes Getier. Freilich, die Archäologin, betrachtete das alles mit Entzücken, aber die Freude darüber hielt sich dennoch in Grenzen. Im Wesentlichen fanden sich Dinge, die sich der heutige Mensch; der Archäologe zumal, aus seinem Wissen heraus vorstellen konnte, es gab wenig Überraschendes. Kalisch, der natürlich auf dem Laufenden gehalten wurde, stopfte das alles in das Programm der noch imaginären Kommission. Dennoch verlangte er wenigstens eine grobe Auflistung des Vorgefundenen.


  „Eines müssen wir aus diesen Funden natürlich schlussfolgern“, erklärte Sandra Georgius. „Die beiden kamen offenbar mit ihrem Shuttle nicht direkt aus dem Orbit, sondern haben sich auf der Erde umgesehen, haben Material gesammelt, um es zum Registrieren, Auswerten – oder was weiß ich – auf ihr Schiff zu bringen. Bei einer dieser Exkursionen sind sie verunglückt.“


  „Ich bin überzeugt, dass es hier irgendwo…“, Roman Eiselt vollzog mit dem linken Arm eine Kreisbewegung, die das Mobiliar des Shuttles betraf, „eine Menge Filme oder Bilder oder Ähnliches gibt.“


  „Da drin sicher“, sagte Sandra Georgius, und sie deutete auf den Bord mit den unzähligen kleinen Vierecken. „Da wäre ich schon darauf gespannt! Fotos und Filme aus dem Tertiär…“ Sie nickte bedeutungsvoll.


  Nur der ,Schrank’ im Heck des Shuttles enthielt Anderes, Fremdes. Er ließ sich erst öffnen, als sie mehrere Magnete gleichzeitig ansetzten. Der Raum hinter der Tür war wesentlich größer, und er enthielt ein wohlgeordnetes Gewirr von technischen Einrichtungen, Rohren, Behältern und kompakten Verkleidungen.


  „Der oder Teile vom Antrieb. Das Herz des Shuttles“, schwärmte Roman Eiselt ehrfurchtsvoll.


  „Und bum, aus war’s“, sagte Stephan Ramlundt Es klang, als sei er schadenfroh.


  Dr. Sandra Georgius hatte deutlich das Gefühl, Stephan Ramlundt ging ihr aus dem Weg, seit dem Tag, an dem sie ihn wegen der Magnetentasche zur Rede gestellt hatte. Zunächst suchte sie die Ursache für sein betont zurückhaltendes Getue bei sich. Ließ sie es sich anmerken, dass sie ihn – zumindest, was den Vorfall mit der Tasche betraf – für einen Lügner hielt? Oder sollte er eingeschnappt sein, begriffen haben, dass sie die Grenze gesetzt hatte, dass außer dem Arbeitskontakt zwischen ihnen das Tuch zerschnitten war?


  2. Teil

  



  „Nun möchte ich aber doch gern wissen, weshalb ich unlängst niedergeschlagen werden musste! Das hatte ich vergessen zu fragen.“ Stephan Ramlundt trank einen Schluck aus seinem Cognacschwenker, lehnte sich gelöst zurück und verstaute das dickliche Kuvert im Anzug.


  Die zwei Männer saßen in der auf historisch getrimmten „Fraunemer Stubb“ des Augustahotels in Fraunheim und hatten sich gerade ob des erfolgreichen Geschäftsabschlusses zugeprostet.


  Markus Markowitsch lümmelte auf seinem Stuhl. In seinem leger geschnittenen Anzug vermutete man zu Recht einen kompakten, sogenannten Waschbrettkörper, auf den auch der kräftige Hals hindeutete, der den runden, mit sprödem graumeliertem Haar bedeckten Kopf trug. Kleinen, listigen Augen unter buschigen, blonden Brauen entging scheinbar nichts. Um den Mund hatte sich ein Zug gegraben, der auf manche Menschen überheblich wirken mochte. Jetzt aber schmunzelte er. „Was hätten Sie gemacht? Da kommt man nach einer vagen Information zig Kilometer weit gefahren, schleicht sich voller Risiko – in doppelter Hinsicht, denn noch konnte ich ja nicht ahnen, dass mir der angetrunkene Erich Lange nicht etwas vorgesponnen hatte – an bewaffneten Wächtern vorbei und trifft auf einen, der einem offensichtlich zuvor kommen will… zumal ich in ein nie gekanntes Hochgefühl verfallen war, weil ich feststellen musste, dass dieses Vehikel wahrhaftig existierte. Für einen Journalisten die Jahrhundertsensation und ich dieser Journalist, verstehen Sie? Da kann einem schon etwas aus der Kontrolle geraten. Als Sie dann so dalagen, ich neugierig auf weitere Zusammenhänge, den arg verschlossenen Apparat vor mir, da dachte ich, dass mir eine Bekanntschaft mit meinem Pendant vielleicht nützlich sein könnte – was sich dann ja als eine richtige Annahme herausgestellt hatte.“ Letzteres klang heiter-anzüglich.


  Ramlundt lächelte säuerlich.


  „Außerdem“, fuhr Markowitsch fort, „hatten Sie diese Magnete dabei, sodass ich annehmen musste, dass Sie weit mehr als ich über dieses Ereignis wussten, Sie offenbar Zugang zum Corpus delicti hatten, ich wieder verschwinden musste, Sie also einen für mich hoffnungslosen Vorsprung hatten. Waren das nicht weitere Gründe für ein Arrangement?“ Markowitsch nickte mit dem Kopf und langte nach seinem Glas.


  „Und – wo ist Ihre sensationelle Jahrhundertreportage geblieben?“, fragte Ramlundt spöttisch. „Noch nicht mal jetzt, wo alle Welt davon spricht, habe ich von Ihnen etwas gelesen. Dabei waren Sie doch wirklich nahe dran, näher als die Geiferer jetzt.“


  „Tja“, antwortete Markowitsch gedehnt. Er stieß hörbar die Luft aus. „Kurz gesagt, man muss Prioritäten setzen. Der Chefredakteur hatte Schiss. Eine Ente vielleicht. Ich sollte weiter recherchieren. Also suchte ich jemanden in der hiesigen Uni, um überhaupt erst einmal eine Meinung zu erfragen. Dort wurde ich an den richtigen Mann vermittelt. Ein Wort gab das andere. Und so fand ich unseren, sagen wir, Sponsor. Mit meiner Reportage wäre ich zwar groß raus gekommen, aber nach dem jetzigen Rummel wieder der Lokalreporter mit dem Kürzel ,Mark’. Ich hätte einmalig einen Batzen verdient, einmalig, verstehen Sie? Durch unser exzellentes Zusammenspiel, Herr Ramlundt, hat sich für mich vieles verändert, insbesondere auch, was das Einkommen betrifft, wenn Sie ahnen, was ich meine. Na, und Ihr Schade ist es wohl auch nicht.“


  „Okay. Und nun sagen Sie mir noch, warum wir uns ausgerechnet hier treffen mussten? Unter den gegebenen Umständen ist mir die Fahrt nicht leicht geworden. Es ist allerhand in Bewegung am Tagebaurand. Das…“, er klopfte sich an die Brust, wo das Kuvert den Anzug bauschte, „hätten Sie mir auch wo anders übergeben können.“


  „Abwarten, nein, nicht mehr abwarten.“ Markowitsch hatte sich aufgerichtet, dabei war eine Person in sein Blickfeld geraten, die sich vom Eingang her näherte.


  Viele Gäste befanden sich zu dieser Tageszeit nicht im Raum, aber die meisten, insbesondere die männlichen, wandten der Dame, die da schritt, die Köpfe zu. In der Tat, eine elegante Erscheinung: Sie trug ein graues Kostüm mit einem fast knöchellangen, engen Rock, der sie wie die hohen Absätze sie zu graziösen Schritten zwang. Unter dem halsfernen Jäckchen trug sie nichts Sichtbares außer einer anliegenden Kette übererbsgroßer grauer Perlen. Als hübsch oder schön hätte man sie nicht treffend charakterisiert. Hochstehende Jochbeine, ein breiter Mund, aber insbesondere auseinander stehende, dunkle Augen gaben dem Gesicht etwas Faszinierendes, Anziehendes. Die dunklen, zu einem Knoten mit Pürzel geschlungenen Haare verliehen Strenge.


  Markowitsch hob den Arm. „Da ist sie“, sagte er, stand auf und ging der Dame entgegen, deutete einen Handkuss an und geleitete sie zum Tisch.


  Ramlundt hatte sich ebenfalls erhoben, Markowitsch machte jovial bekannt: „Herr Ramlundt, Frau Hauser-Lan.“ Sie reichte Ramlundt die Hand, Markowitsch, ganz Kavalier, rückte ihr, als sie Platz nahm, den Stuhl zurecht und winkte dem Kellner.


  Frau Hauser-Lahn wünschte einen Kaffee. Bis dieser serviert wurde, erfuhren die Männer, dass es einen Stau gab, der die kleine Verspätung bedingte.


  „Sie sind also Herr Ramlundt“, sie rührte in ihrer Tasse und sah ihn von unten her an, „derjenige, der meinem Vater auf seine alten Tage soviel Glück bescherte.“


  „Na, na.“ Von Markowitsch kam ein leichter, scherzhafter Protest.


  „Okay.“ Frau Hauser-Lan lachte. „Sie beide also.“


  Dann verlor die Frau das Interesse an ihrem Kaffee. Sie straffte sich, lehnte sich zurück, dass, von Stephan Ramlundt mit einem verstohlenen Blick wohlvermerkt, ihre Brust die leichte Jacke glättend auswölbte. „Ohne Umschweife: Er hat mich beauftragt, Sie dem Kalisch abzuwerben, ihnen eine allseitig lukrative Zusammenarbeit mit ihm anzubieten, auf privater Basis sozusagen. Und die Betonung liegt auf allseitig!“


  „Das heißt?“


  „Das heißt, Herr Ramlundt, sowohl pekuniär als auch fachlich – bei einem harmonischen Miteinander, versteht sich.“


  „Versteht sich!“ Stephan Ramlundt versuchte, seine Überraschung nicht sichtbar werden zu lassen. Gewissensbisse, die sich nach dem Deal mit Markowitsch ab und an meldeten, hatte er weitgehend verdrängt. Sein Verhältnis zum Recht, zur Gesetzlichkeit entsprach dem der Mehrheit dieser Gesellschaft: Man kann oder sollte alles tun, egal ob erlaubt oder nicht, was einem zum Vorteil gereicht, so lange man einigermaßen sicher sein kann, nicht selbst Schaden zu nehmen, nicht ertappt zu werden. Und besteht ein Risiko, sollte das Zulangen sich lohnen und so abgesichert sein, dass auch nach einem Konflikt mit dem Gesetz die eigene materielle Basis nicht beschädigt ist. ,In diesem Fall ist es mir gelungen’, dachte Stephan Ramlundt befriedigt, und er strich abermals über seine Brusttasche. Ganz im Unterbewusstsein gestand er sich ein, dass sein schnelles Einvernehmen mit Markowitsch auch ursächlich mit Sandra Georgius’ Haltung ihm gegenüber zu tun haben könnte. Ihr zeigen, dass es auch ohne Vaters Geld geht.


  Weg von Kalisch, dem Ehrgeizigen, der neben sich nie die Bäume in den Himmel wachsen lassen würde. Fachlich auf eigene Füße mit eigenem Erfolg… Bot sich da eine Gelegenheit, eine Chance? „Darf ich darüber nachdenken?“, fragte er.


  Frau Hauser-Lan nickte. „Natürlich, aber nicht zu lange. Sie wissen, es wartet eine äußerst interessante Arbeit, und das schürt Ungeduld. Übrigens, wenn Sie heute Abend nichts Gescheiteres vorhaben: Ich habe einen Vertragsentwurf dabei. Wir beide könnten uns wieder hier im Hotel treffen. Herr Markowitsch wird im Waldhaus zurückerwartet, und ich, wie anders, wenn ich schon einmal in der Stadt bin, schau mich in ein paar Läden um. Bis heute Abend? Sagen wir: zwanzig Uhr?“


  „Bis heute Abend“, antwortete Stephan Ramlundt geschmeichelt. Aber es schien, als hörte sie nicht mehr zu. Sie hatte sich erhoben. „Also…“, sagte sie und schritt davon, als wäre der Fußboden ein Laufsteg.


  Dass die beiden Männer zu ihrer Verabschiedung rasch aufgestanden waren, hatte sie nicht mehr registriert.


  Stephan Ramlundt nickte der Entschreitenden anerkennend hinterher.


  „Tolle Frau“, sagte Markowitsch. „Mikrobiologin, frisch geschieden. Sie arbeitet in der hiesigen Niederlassung des texanischen „Institut of Biomanagement“, unterstützt aber ihren Vater bei dessen Hobbytätigkeiten. Das können die zwei sich leisten. Die Frau des Alten muss ein horrendes Vermögen hinterlassen haben. Übernehmen Sie?“ Er wies auf die Gläser auf dem Tisch und die halb leere Kaffeetasse. „Ich geh’ dann auch. Ich denke, wir sehen uns bald im Waldhaus.“


  Stephan Ramlundt nickte. Er setzte sich und ließ gedankenversunken den Rest seines Cognacs im Glas kreisen.


  – Im Laufe der Zeit hatte sich zwischen den beiden Frauen, Sandra Georgius und Constanze van Haarden, die mit dem Fall seitens der Behörde betraut blieb, eine Art Freundschaft herausgebildet. Man traf sich für die Kontaktgespräche auch außerhalb der Diensträume und unterhielt sich nicht ausschließlich über gestohlene Aliens.


  Sie saßen vor den einzigen, kleinen Café des Städtchens Walnow an einem Tisch im Freien. Die Luft ging lau, die Sommersonne hatte sich einen leichten Schleier übergehängt, sodass die van Haarden nicht befürchten musste, ihre bloßen Schultern und die zur Schau gestellte, leger bedeckte Brust unvorteilhaft angesengt zu bekommen. „Zum wiederholten Mal bin ich die Fakten durchgegangen“, sagte sie. „Nur ein kleiner Kreis wusste um die offene Luke, um den Inhalt des Shuttles. Alle haben, ihr alle habt, für die in Frage kommende Zeit ein hieb- und stichfestes Alibi. Es bleibt nur eines: Der Täter hat im Auftrag von einem Wissenden, also einem von euch, den Diebstahl begangen.“


  „Das hatten wir schon ausführlich diskutiert“, bemerkte Sandra Georgius lächelnd. „Du drehst dich im Kreis.“


  „Letztens, Sandra, hast du mir gebeichtet, dass du und Stephan Ramlundt… und dass er versucht hat, die Beziehung aufzufrischen. Ich habe hin und her überlegt. Könnte da vielleicht ein Motiv…?“


  Sandra Georgius schüttelte den Kopf. „Gedacht habe ich an eine solche Möglichkeit auch, und ich würde ihm zutrauen, dass er aus gekränkter Eitelkeit, aus einem Gefühl des Zurückgewiesenseins heraus in der Lage wäre, mir eins auszuwischen. Aber was, um alles in der Welt, ist mir persönlich durch die Klauerei für eine Schaden entstanden? – weder ein ideeller noch materieller. Er hat den Nachteil. Hätten wir noch beide, wäre die Entscheidung der Kommission wahrscheinlich anders ausgefallen. Einer der Behälter wäre bestimmt geöffnet worden. Ramlundt wäre der Erste gewesen, der davon fachlich profitiert hätte.“


  Die Kriminalistin hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der verschleierten Sonne zugewandt. „Gesetzt den Fall, die Behälter mit den fremden Raumfahrern darin wären käuflich. Welcher Preis könnte da gefordert werden?“ Sie sprach als denke sie laut.


  „Ach du Gott! Sie sind natürlich unbezahlbar. Ich könnte mir aber vorstellen, dass einer, der das Kapital hat, etliches springen ließe, Millionen Dollar vielleicht, nur, um ein solch sensationelles Stück zu besitzen. Denk’ an Gemälde, die gestohlen und nicht mehr aufgefunden oder andere, die zu horrenden Preisen ersteigert werden. Und wenn ein besessener Wissenschaftler dahinter steckt, der die Absicht hegt, mit dem Alien zu experimentieren…“


  „Einer von derartigen Experten hat von einem von euch eine Information bekommen und gehandelt oder – handeln lassen.“


  Unbeeindruckt von der abermaligen versteckten Verdächtigung, die sie natürlich ohnehin nicht erst auffasste, spekulierte Sandra Georgius mit: jemanden von der von dir erstgenannten Gruppe aufzuspüren, ist so gut wie aussichtslos. Bei der zweiten ist es zwar schwierig, könnte aber mit Mühe und viel Aufwand auf eine Spur führen. Es gibt einige Hundert bekannte Einrichtungen auf der Erde, denen man fachlich zutrauen könnte, sich mit unserem Exponat intensiv zu befassen. Die Hälfte, davon dürfte ihres Images wegen den illegalen Weg scheuen. Wenn man die andere Hälfte ausspioniert, observiert…“


  „Du weißt,, dass das ausgeschlossen ist. Aber du sagtest ,bekannte’, gibt es auch unbekannte?“


  Sandra Georgius lächelte. „Sagen wir, der Öffentlichkeit oder der Fachwelt nicht bekannte. Ja, ich glaube schon, dass es sie gibt. Ab und an taucht mal ein Artikel, ein Hinweis auf irgend ein Ergebnis auf, das man keiner der bekannten Einrichtungen zuschreiben kann. Meist stecken auch fingierte Autoren dahinter, Pseudonyme, Nonames eben. Und es gibt auch Privatleute, die es sich leisten können, irgendwelche Forschung als Hobby zu betreiben – oft auch in den beachtlichen juristischen Freiräumen. Bekanntlich hinkt der Gesetzgeber im Allgemeinen den Erfordernissen weit hinterher.“


  Professor Kai Kalisch sollte Recht behalten.


  Zunächst aber setzte ein unvorstellbarer Medienrummel ein.


  Jedweder Verdacht auf eine Irreführung der Öffentlichkeit wurde a priori dadurch unterdrückt, dass der Minister höchstselbst zu Beginn der Pressekonferenz ein Statement abgab, in dem er für die Anwesenden plausibel begründete, weshalb nicht sofort nach Auffinden des Flugkörpers informiert wurde.


  Man habe Spekulationen vorbeugen, der Sensation den ihr zukommenden Rahmen verleihen und natürlich so vollständig wie möglich informieren wollen. Viele Fragen, die die Menschen zweifelsohne haben, könnten bereits jetzt beantwortet, eventuelle Ängste zerstreut werden.


  Nach dem Minister kam Professor Kalischs große Stunde, auf die er sich umfassend vorbereitet hatte. Reichhaltig untermauert mit Fotos und Kurzvideogrammen, schilderte er chronologisch den Ablauf dieses unerhörten Ereignisses. Geschickt flocht er die herausragenden Aktivitäten seines Teams ein, ab dem Zeitpunkt, zu dem es das Heft in der Hand hatte. In Absprache mit dem Minister wurde der Diebstahl des einen Aliens verschwiegen. Dr. Sandra Georgius, ihre zwei Kollegen und Fritz Hegemeister wurden vorher, ebenso wie jene, die bei der Öffnung des Shuttles zugegen waren, noch einmal zu strengstem Stillschweigen verpflichtet, die Polizeiführung um äußerste Diskretion gebeten. Man sah so den besseren Weg, den Täter in irgend einer Weise herauszufordern.


  Kalisch ließ Fotos des Shuttles, insbesondere des fremden Wesens in seinem durchsichtigen Gehäuse verteilen, die gleichsam in Funkeseile die Runde um den Erdball noch vor dem Ende der Konferenz machten.


  Fragen, die über Kalischs Wissen hinausgingen oder die zu beantworten ihn in Verlegenheit zu bringen drohten, schob er einer nach seiner Meinung zu bildenden Kommission zu. Es sei dies ein Ereignis, das die gesamte Menschheit beträfe, also müsse die Arbeit daran auch internationalen Charakter tragen.


  Sandra Georgius, ebenfalls auf der Konferenz anwesend, konnte sich eines inneren Lachens nicht erwehren, als sie diese Passage in Kalischs Vortrag hörte.


  Obwohl Kalisch sich sehr bemüht hatte, in seinen Ausführungen so wenig wie möglich Fragen offen zu lassen, einfach, damit sie anschließend nicht gestellt werden, stürzten sich die Journalisten nachgerade auf die Wissensträger. Der Verweis auf die Kommission und darauf, dass die eigentlichen Untersuchungen langwierig sein werden und ja noch ausstünden, änderte daran nichts. – Es wurde tatsächlich unter der Schirmherrschaft der UN eine Kommission gebildet mit Sitz – wie auch anders? – in New York. Professor Kalisch hatte man mit 63 Prozent der Stimmen den Vizevorsitz eingeräumt und – nach einer Kontrolle der Sicherheitsvorkehrungen – die vorläufige Verwahrung des außerirdischen Raumfahrers zugebilligt. Eine Entscheidung darüber, wie mit ihm weiter zu verfahren sei, wurde vertagt. Die Untersuchung des Shuttles, die eventuelle Entschlüsselung darin enthaltener Dokumentationen genossen Vorrang. Man versprach sich davon Hinweise auf die Wesen, die bei der Untersuchung des einen förderlich sein konnten.


  Es wurden aus international renommierten Wissenschaftlern und Technikern Arbeitsgruppen gebildet, die sich den einzelnen Gebieten, bestimmt durch das Vorgefundene, zuwenden sollten. Man hatte sich auch geeinigt, den Shuttle an Ort und Stelle zu belassen. In Windeseile wurden in unmittelbarer Nähe eine Container-Wohnstätte und repräsentative Laboratorien errichtet, um die über 100 am Objekt Beschäftigten unterzubringen und ausgezeichnete Arbeitsbedingungen zu gewährleisten. Das Gelände des Tagebaus, in dem vordem die Leichtbauhalle um den Shuttle herum zwischen den Schrottmaschinen entstanden war, wurde entrümpelt. Man errichtete einen Sicherheitszaun und erweiterte die Zufahrtstraße. Natürlich setzte in dieser Gegend, in der sich, mit Ausnahme der Tätigkeit um den Tagebau, bislang Fuchs und Hase gute Nacht gesagt hatten, ein Begängnis ein, das man sich bislang nicht vorstellen konnte.


  Kalischs Triumvirat zerfiel zwangsläufig: Dr. Sandra Georgius hatte in der Gruppe mitzuarbeiten, die sich mit den Sammelstücken aus dem Tertiär befasste und die Hoffnung hegte, später noch Filme und andere Aufzeichnungen auswerten zu können. Freilich, für einen Archäologen der Job. Tausende beneideten Sandra Georgius. Nur sie selber fühlte sich, nach ihren Erlebnissen der ersten Stunde, nicht wunschlos glücklich. Mit einer gewissen Freude, ganz in der Nähe des Ereignisses zu sein und Wissen anzureichern, arbeitete sie dennoch motiviert.


  Roman Eiselt wurde den Technikern zugeteilt, die sich dem Shuttle an sich, seinem Antrieb, Aufbau, der Steuerung zuzuwenden hatten.


  Stephan Ramlundt, der Anthropologe, wartete auf die Ergebnisse der Elektroniker. Man hoffte, durch sie an Aufzeichnungen über die Wesen selbst heranzukommen. Anderes, die Vermessung des Toten im gläsernen Gehäuse, visuell gewonnene Erkenntnisse über Körperbeschaffenheit und Bewegungsapparat, konnte schnell erledigt werden, sodass Ramlundt, zu seinem Verdruss, zunächst derjenige war, für den am Objekt selbst nicht ausreichend Arbeit anfiel. Zufrieden schien er jedoch damit zu sein, dass er die beiden Kollegen, Georgius und Eiselt, nur noch gelegentlich traf und bei diesen Treffen keine Gelegenheit für einen engeren Kontakt oder tiefergehende Kommunikation wahrgenommen werden musste.


  Auch mit seiner Einschätzung des Timings behielt Professor Kalisch Recht: Es verflossen mehr als sechs Monate, bis eine einigermaßen reibungslose Organisation mit der entsprechenden Infrastruktur in Gang kam und die eigentliche Arbeit, gestört von Besichtigern und anderen Neugierigen, schwerfällig begann. – zu halten, die nach wie vor, allerdings ohne heiße Spur und damit fast aussichtslos, nach dem Diebesgut fahndeten.


  Die Hoffnung, die Täter würden sich in erpresserischer Absicht melden, hatte sich nicht erfüllt. Regelmäßige Durchsichten von Fachzeitschriften auf Meldungen, die in irgend einer Weise mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden konnten, verliefen bislang im Sand.


  „Also – da wollen wir es miteinander probieren!“ Hauser hielt Stephan Ramlundt die Hand hin. Lächelnd fügte er hinzu: „Mit meiner Tochter Franziska scheinen Sie ja gut auszukommen.“


  „Doch.“ Stephan Ramlundt nickte und lächelte zurück. In der Tat, es war dies ein vielversprechender Abend: Erst das exquisite Vertragsangebot, dann die Stunden in der Bar. Ein angeregtes Plaudern über Gott und die Welt mit einer Menge übereinstimmender Ansichten. Berührungen, oft eine Sekunde länger als erforderlich, hauchfeines Fingerspiel im Händedruck beim Tanz… Der kleine Wangenkuss beim Abschied und das Versprechen: „Wir sehen uns…“


  „… wenn Sie mitkommen wollen?“ Hauser hatte die Tür zur Diele geöffnet.


  „Gewiss, natürlich“, beeilte sich Ramlundt zu versichern und tat einen eiligen Schritt.


  Mit sichtlichem Stolz ließ Hauser zunächst ohne Kommentar sein Allerheiligstes, das Laboratorium, auf seinen künftigen Mitarbeiter wirken. Dann erklärte er: „Wir werden nicht aufeinander hocken. Oben hat jeder sein Arbeitszimmer. Na, wie gefällt Ihnen Ihre Wirkungsstätte? Glauben Sie, dass dies Arbeitsbedingungen sind, die den Vertrag mit Leben erfüllen?“ Er erwartete offenbar keine Antwort, sondern öffnete an der Rückwand des Laboratoriums eine besonders gesicherte Tür. In ihr blieb er stehen, sah Ramlundt erwartungsvoll ins Gesicht und sagte beinahe ehrfürchtig: „Hier ist er“ und ließ den Besucher vortreten.


  Der Raum empfing Ramlundt finster und empfindlich kühl.


  Hauser schaltete ein gedämpftes, diffuses Licht ein, dessen Quelle unsichtbar blieb. „Die Temperatur etwa wie im Kohleflöz. Wir wollen nichts riskieren. Unser Freund war ihr ja wohl ein paar Jahre ausgesetzt.“ Er streifte ein Tuch von einem Gegenstand mitten im Raum: Der gläserne Quader mit dem darin eingeschlossenen Außerirdischen.


  Nicht nur die Kühle des Raums ließ Stephan Ramlundt einen Augenblick in einer Gänsehaut erschauern.


  Hauser hatte in beobachtet. „Keine Bange“, beruhigte er. „Sie werden offiziell nie mit dem Geschehen um ihn in einen Zusammenhang gebracht werden. Die Verantwortung liegt bei mir. Da jeder Ermittler in Beweisnot geraten wird, bin ich lediglich der ahnungslose Hehler. Denn…“, er lächelte Ramlundt schalkhaft an, „sind Sie öffentlich darüber informiert, dass irgendwo ein derartiges Objekt abhanden gekommen ist? Also, woher soll ich wissen, dass jener, von dem ich es habe, es vielleicht unrechtmäßig erworben hat? Er wird behaupten, es sei ein Fundstück. Da es sich weder um einen Goldschatz noch um ein Bauwerk aus der Bronzezeit oder sonst woher handelt, muss der Fund da meldepflichtig sein? Wo steht, dass Außerirdisches Staatseigentum ist? Und ich kann noch immer glauben, dass mich ein Spitzbube über den Tisch ziehen will. Sieht das Ganze nicht aus, wie das in Kunstharz eingegossenes Phantasieprodukt eines

  überkandidelten Künstlers? Also – Mut, mein Freund, und keine rückgewandten Gedanken!“ Hauser klopfte Ramlundt auf die Schulter und deckte das Tuch über den Quader.


  Sie verließen den Raum; Hauser schloss sorgfältig ab, sprach dabei weiter: „Aber nicht nur er wird uns die nächste Zeit beschäftigen. Sie haben in der Anlage zum Vertrag gelesen, was alles ich mir noch vorgenommen habe. Auch da erwarte ich Ihre volle Unterstützung. Ergebnisse firmieren unter unserer beider Namen, wie vereinbart. Aber im Gegensatz zu Ihnen bleibt mir nicht mehr so viel Zeit.“


  In der Diele bemerkte Hauser noch: „Sie können im Haus, falls es einmal später wird, auch gern übernachten. Ihr kleines Reich ist entsprechend eingerichtet. Also – bis Anfang der Woche. Bis dahin sollten Sie einen Vorschlag haben, wie wir dem Quader beikommen. Sie wissen, Glas ist es nicht. Aber gewiss haben Sie sich mit Ihren ehemaligen Kollegen Gedanken darüber gemacht oder es gibt gar schon Analysenergebnisse…“


  In bester Stimmung fuhr Stephan Ramlundt zurück nach Fraunheim, überzeugt, das große Los gezogen zu haben. Was hatte ihm Kalisch mit auf dem Weg gegeben: „Hoffentlich bereuen Sie Ihren Schritt nicht, Stephan Ramlundt Sie wissen, dass ich Ihre Arbeit sehr geschätzt habe.“ Tja, er war schon arg überrascht, aber seinem Credo treu geblieben: ,Wer von mir weg will, aus welchem Grund auch immer, den werde ich weder unter Druck noch mit gutem Zureden zu halten versuchen. Gäbe er dem nach und bliebe, er würde kaum mehr mit voller Kraft für mich arbeiten.’ Sicher hat er damit Recht. Ein wenig schmerzlich dachte Stephan Ramlundt an die letzte Begegnung mit Sandra zurück. Ein normaler Händedruck, ein fast gleichgültiges „Mach’s gut“, dann doch: „Schade, wir werden einen qualifizierten Anthropologen brauchen. Viel Glück! Pausiere nicht zu lange, sonst verlierst du den Anschluss!“


  ,Wenn ihr wüsstet! Nicht eine Reise nach Äthiopien zu den Murzi-Nomaden ist es, die mich von euch wegfuhrt und die ich als Grund meines Entschlusses angegeben habe, sondern…’ Stephan Ramlundt lächelte und überholte im souveränen Bogen einen Radfahrer.


  Die drei Werktage, die ihm noch blieben, erschienen ihm knapp, für all das, was vor dem Antritt bei Hauser noch zu regeln blieb: Eine kleine Wohnung musste angemietet, verschiedene Ummeldungen getätigt und insbesondere die Fachliteratur und Persönliches von zu Hause, von Muttern, herangeschafft werden. Und einige Stunden musste er der alten Dame schon widmen, die seit Vaters Tod am einzigen Sohn besonders innig hing.


  „Von den uns bekannten Strahlungen dringt, so profan das klingt, nur Licht, mit Ausnahme des infraroten, durch den glasartigen Körper. Das heißt, wir können weder röntgen noch mit Ultraschall oder Gammastrahlen oder…“, Stephan Ramlundt winkte ab. „Er muss einfach aus dem Kasten raus.“


  „Ich möchte nur wissen, wie sie selber mit der Außenwelt kontaktieren. Sie müssen Nahrung zu sich nehmen, irgend etwas steuern. Irgendwie sind ja wohl auch die Exponate in die Schrankfächer gelangt. Er hat ja Hände – oder so etwas Ähnliches. Aber was will er damit anfassen in seinem Kasten!“ Franziska Hauser-Lan war an den Quader getreten, legte die Hände auf die Seitenflächen und schaute intensiv auf das Wesen im Inneren, als wolle sie ihm mit dem Blick das Geheimnis entreißen.


  „Die Lösung, so vermute ich, liegt hier, im unteren Teil des Gehäuses.“ Hauser stieß mit der Fußspitze dagegen. „Wir müssen unsere Denkschemata ablegen. Wer interstellar reist, ist uns im Wissen weit voraus.“


  „Das Zeug ist ziemlich weich“, bemerkte Ramlundt. „Wir haben – dort probiert.“


  „Es wird uns auch nichts anderes übrig bleiben, als zu sägen. Das ist bedauerlich, aber wohl nicht zu ändern.“ Hauser hob die Schultern. „Morgen!“ – Zu viert wollten sie die Sache angehen: Markowitsch war mit zugegen, und Franziska wollte sich das Ereignis auf keinen Fall entgehen lassen.


  Sie schleppten ein Arsenal von Werkzeugen herbei, bauten zunächst eine Art leichtes Gerüst um den Körper; denn er sollte weder stürzen noch allzu sehr erschüttert werden und sich während der Prozedur in der Vertikalen befinden.


  Nach einigem Hin und Her, wo jeder versuchte, seine Fähigkeiten weitestgehend als minder geprägt einzuschätzen, wurde Markus Markowitsch das bessere handwerkliche Können zugesprochen, und er wurde bestimmt, die Werkzeuge für die primären Verrichtungen zu bedienen.


  Als Erstes sollte mittels einer kleinen Bohrung in den Raum über der Flüssigkeit eingedrungen und der dortige Inhalt untersucht werden, wohlwissend um das Risiko, das das Bohren in sich barg. Wenn zum Beispiel ein Überdruck…


  Als Markowitsch zögerte, befahl Hauser: „Los!“


  Es hatte ein Überdruck geherrscht!


  Man konnte das Eindringen des langsam tourenden Bohrers gut verfolgen. Milchigweiße Späne traten aus, was zunächst niemand beachtete. Alle starrten gespannt auf die sich einfressende Schneide. Als der Stahl vor den letzten Millimetern der etwa drei Zentimeter starken Wandung stand, schob Markowitsch so gut wie unmerklich nach.


  Und dann schraken sie zusammen, als mit einem Zischen, das wie ein überlauter Seufzer klang, dem Kasten etwas entwich und Bohrspäne aus dem Loch gepustet wurden.


  „Schnell!“, schrie Hauser.


  Beim Zurückziehen klemmte der Bohrer. Dennoch schaffte es Markowitsch, noch ehe das Zischen gänzlich verröchelt war, seinen Daumen auf die Öffnung zu drücken. „Verdammt“, schimpfte er und fuchtelte mit der Maschine, dass man sie ihm abnähme.


  Stephan Ramlundt hielt bereits die Vakuumflasche bereit. Ohne weitere nennenswerte Verluste wurde das Ausströmende aufgefangen und danach die Bohrung verklebt. „Anscheinend geruchlos“, stellte er fest.


  „Uff!“ Erleichtert schob Markowitsch den Probenbehälter in das Analysegerät. „Nochmal Glück gehabt!“


  Franziska Hauser-Lan hob den Kopf und sog hörbar die Luft ein. „Riecht ihr nichts?“, fragte sie beunruhigt.


  Die drei Männer schnüffelten in alle Richtungen.


  Dr. Hauser schüttelte den Kopf.


  Stephan Ramlundt äußerte dann: „Ein bisschen wie, wie Gummilösung?“


  Franziska Hauser-Lan hielt die Nase dicht an die Bohrung, ging langsam dem Quader entlang in die Knie und senkte schließlich den Kopf tief zum Fußboden.


  Trotz aller nervöser Spannung, die ob des neuen Phänomens im Raum anstand, ruhte Stephan Ramlundts Blick sekundenlang auf der empor gereckten hinteren, im kurzen Rock prall modellierten Partie der Frau, die plötzlich den Kopf Hauser zudrehte und aufgeregt rief: „Die Späne sind weg, und hier ist der Geruch deutlicher!“


  Sie traten rasch hinzu. Stephan Ramlundt kniete sich neben Hausers Tochter. In der Tat, die milchigen Bohrspäne, die vordem krümelig verstreut auf dem Boden gelegen hatten, waren verschwunden.


  Ein Summton kündigte, dass das Analysenergebnis vorlag.


  Dr. Hauser nahm den Ausdruck auf, las, runzelte die Stirn. „Wasser und Methan“, sagte er und zog eine Unglauben ausdrückende Grimasse. Er setzte das Gerät abermals zu einer Kontrollmessung in Gang.


  „Könnte doch Wasser sein, die Flüssigkeit da drin“, vermutete Markus Markowitsch. „Und vielleicht hatte es ursprünglich den gesamten Raum ausgefüllt. Es wäre ja kein Wunder, wenn im Verlauf der Jahre…“


  „Das würde ja bedeuten, dass es Wassertie… Wesen sind, die im Wasser leben“, sagte Franziska.


  „Methan – sein Körper wird sich auch verändert haben, obwohl er ordentlich konserviert ist.“ Stephan Ramlundt dachte laut. Und an die Frau gewandt: „Warum nicht? Ihre Körperform spräche dafür.“


  „Die Analyse stimmt“, ließ Hauser verlauten.


  „Und der Geruch, die Späne?“, fragte Franziska.


  Ihr Vater zuckte mit den Schultern. „Die Flüssigkeit!“


  Mit einem dünnen Schlauch hoben sie davon eine Probe in ein Reagenzglas, rochen daran.


  „Nein!“, rief Franziska Hauser-Lan als Stephan Ramlundt die Kuppe seines kleinen Fingers eintauchte und dann daran die Zunge tippte.


  „Salzig“, gab der Koster ungerührt bekannt. Die Analyse ergab: Wasser mit hoher Salzkonzentration, Kochsalz, fast genau wie im Schwarzen Meer – und spurenhafte unbekannte Beimengungen, die jedoch einer Feinanalyse vorbehalten bleiben mussten.


  „Aufschneiden“, ordnete Dr. Hauser entschlossen an und blickte von einem zum anderen.


  Keiner widersprach.


  Zögernd griff Markus Markowitsch zur Maschine.


  Sie hatten sich verständigt, dass sie die obere Seite des Quaders entfernen, vorsichtig die Konsistenz des Körpers prüfen und danach über das weitere Handeln entscheiden wollten.


  Markus Markowitsch setzte die Trennscheibe an. Mit wenig Geräusch fraß diese sich in das offenbar wenig Widerstand bietende Material.


  Plötzlich rief Franziska: „Die Späne, schaut her, die Späne, sie, sie verschwinden!“


  Markowitsch schaltete den Motor aus und setzte die Maschine ab.


  In der Tat, ein sauberer Schnitt zeichnete die Spur des Eingriffs; von irgendwelchen Spänen keine Spur.


  „Es riecht wieder“, stellte die Frau fest.


  „Machen Sie weiter!“, forderte Dr. Hauser Markowitsch auf.


  Aber die vier verfolgten weniger – wie vordem – den weitere Verlauf des Schnitts, sondern beobachteten gespannt, was die Trennscheibe hinter sich ausspie.


  Etwa zehn bis fünfzehn Zentimeter weit stiebte ein Strahl feiner Teilchen, die zunehmend verschwanden, sich gleichsam in nichts auflösten.


  Nach Augenblicken der Erholung von der Überraschung brachte Stephan Ramlundt sein Gesicht vorsichtig in die Nähe der Auflösungszone. „Weiter“, sagte er, Markowitschs Absicht, die Maschine abzuschalten, erkennend.


  „Hier riecht es intensiv!“, verkündete er dann das Ergebnis seines Tuns.


  Nun schaltete Markowitsch aus. Unschlüssig ließ er das Werkzeug sinken.


  Dr. Hauser hob die Schultern. „Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?“, fragte er.


  Stephan Ramlundt griff zu einer Vakuumflasche. „Weiter“, forderte er Markowitsch auf. Dieser blickte zu Hauser. Der, Ramlundts Absicht erkennend, nickte. Der hielt die Flasche dorthin, wo die Späne sich auflösten. „Kräftiger“, herrschte er den Akteur an. Als die Maschine aufbrummte, der Abstrahl zunahm, öffnete er die Flasche. „Gut!“ Damit erklärte er seine Tun für beendet.


  Hauser nahm ihm die Probe ab, schob sie in den Analysator.


  Das Gerät tat sich schwer. Als das Protokoll aus dem Drucker kam, befanden sich nur zwei Zeilen darauf: „Ein unbekanntes Polymer mit dem Hauptbestandteil Kohlenwasserstoff.“


  „Mistiges Ding!“, schimpfte Hauser, „nennt sich großspurig: Universal-Atemschutz anlegen!“ Er ging zum Regal und riss fahrig einen Karton auf, dem er die primitiven Filter entnahm und sofort verteilte. „Weiter!“, bestimmte er dann ungeduldig, nachdem Franziska sich als Letzte die Maske umgebunden hatte.


  Ohne weitere Störung vollendete Markowitsch sein Werk. Als es um die letzten Millimeter ging, hielt Stephan Ramlundt das Abzusägende fest, dass es nicht herunterfiele.


  Markowitsch setzte die Säge ab und trat zurück.


  „Na, machen Sie schon“, forderte Hauser Stephan Ramlundt auf, der das Stück noch immer in seiner ursprünglichen Lage hielt.


  „Okay!“ Er hob es mit ausgestreckten Armen und beiden Händen an, in der Absicht, es seitlich herunter zu heben.


  Da geschah das Unfassliche: Der Quader verschwand, löste sich urplötzlich in nichts auf. Das Wasser stürzte nach allen vier Seiten zu Boden. Wo es auf Teile des Gerüsts traf, stiebte es. Hauser und Markowitsch, die nahe am Objekt gestanden hatten, wichen entsetzt zurück.


  Ramlundt stand noch immer mit ausgestreckten Armen, so wie er die Quaderwand abgehoben hatte. In seinem Gesicht malte sich unendliches Staunen. Zwischen den Händen hielt er – nichts!


  Der Körper, bislang in der Flüssigkeit stehend und von den durchsichtigen Wänden gehalten, nun aller Stützen ledig, schwankte. Es schien, als solle er zu Boden stürzen.


  Franziska schrie auf und tat mit vorgehaltenen Händen einen Satz auf das Geschehen zu, zuckte jedoch in letzter Sekunde zurück, als wäre ihr das Frevelhafte ihres Vorhabens bewusst geworden. Der Leichnam aber lehnte sich an eine der Leisten, aus denen das provisorische Gerüst bestand. Von seinem Gehäuse war nichts übrig geblieben außer dem bräunlichen Sockel, der das untere Viertel ausgefüllt hatte, nunmehr aber auch seine durchsichtige Verschalung entbehrte.


  Die vier Menschen standen starr.


  Ramlundt ließ langsam die Arme sinken.


  Markowitsch sagte getragen: „Mein lieber Mann!“


  Nach langen Sekunden eilte Hauser plötzlich zum Fenster und öffnete es. Es patschte, als er die große Pfütze durchschritt.


  Dann merkten die anderen drei es auch: Selbst durch den Filter roch es penetrant wie – Gummilösung.


  „Was, um alles in der Welt, war das?“, stöhnte Franziska Hauser-Lan.


  Dr. Hauser war der Erste, der sich vom Schreck erholte. „Ein Phänomen, ein physikalisches wohl, das sich uns noch verschließt oder nie offenbaren wird“, antwortete er weise. „Ein Stoff vielleicht, der durch irgendwelche Einwirkungen von einem festen in einen gasförmigen Zustand übergeht – und umgekehrt Das würde übrigens auch klären, wie sie in den Kasten hinein und wieder hinauskommen und – überhaupt hantieren können. Weshalb sie sich wassern…? Ich vermute, sie existieren amphibisch.“ Er sagte das obenhin, als handle es sich um die Speisefolge zum Abendessen. Dann trat er ans Regal, öffnete erneut einen Karton, entnahm ihm Operationshandschuhe und verteilte diese indem er von einem zum anderen der noch immer wie versteinert stehenden Anwesenden ging. Dann sagte er sarkastisch: „Draußen ist er.“ Er begab sich zu den Körper, betrachtete ihn aus nächster Nähe ohne ihn zu berühren, roch daran. Dann tippte er äußerst vorsichtig auf dessen Haut. „Fest“, verkündete er.


  Unterdessen hatten die drei anderen ihre Haltung aufgegeben und traten näher.


  „Das muss nicht so bleiben. Bislang befand er sich unter Luftabschluss, konserviert sozusagen. Er könnte sehr schnell zerfallen“, gab Ramlundt zu bedenken.


  Hauser nickte, dachte offensichtlich nach. „Vor übermorgen komme ich an einen Tomographen nicht heran. Stephan, fassen Sie mit an! Mach’ die Truhe auf, Franziska!“ Er nahm einen Plastiksack von der Rolle, stülpte ihn über den Alien. Stephan Ramlundt trat hinzu. Sie fassten den Körper unter dessen Armansätzen, trugen ihn behutsam zur Truhe, legten ihn vorsichtig hinein und schlossen den Deckel.


  „Das war es erst mal“, bemerkte Hauser.


  „Er ist flüssigkeitsgesättigt.“ Stephan Ramlundt kratzte sich am Kopf. „Der Frost könnte Gewebe zerstören.“


  „Was hätten Sie sonst vorgeschlagen?“, fragte Dr. Hauser spitz. „Wir müssen das aufwischen und gründlich desinfizieren.“ Hauser wies auf die Wasserlache und die benetzten Gegenstände. „Eine Reinigungskraft können wir uns aus Sicherheitsgründen nicht leisten.“


  Stephan Ramlundt hielt sein Jackett am Aufhänger lässig über die Schulter geworfen und schlenderte zu seinem Auto. Er fühlte sich wohlig abgespannt wie einer, der Mühen hinter sich gebracht hat, die sich gelohnt hatten.


  Schrägstehende Sonnenbalken zwischen den Bäumen stilisierten Schwebendes zu Glitzersternchen. ,Eigentlich zu schade, schon in die lärmende Stadt zu fahren’, dachte er.


  Rechter Hand kam Franziska Hauser-Lan aus dem Gerätehaus. Sie trug ein eng gebundenes Tuch auf dem Kopf und einen Blaumann. Da war nichts von der eleganten Dame, von der Distanz, die Stephan Ramlundt vor Tagen im Hotel Respekt und Zurückhaltung auferlegt hatten.


  Mit einem Ruck streifte sie das Tuch ab. Ihre Haare fielen auf die nackten Schultern. „Feierabend? Mir reicht es auch. Haben Sie keine Lust auf ein kühles Bad? Um die Ecke ist ein See, hm?“ Sie sah ihn ermunternd an.


  Überrascht hob Ramlundt die Schultern. Nach einen Augenblick des Zauderns stimmte er zu: „Warum eigentlich nicht?“ Fast hätte er albern hinzugefügt: ,Aber ich habe keine Badehose.’


  „Okay, dann los – wir nehmen meinen.“ Wie sie war, stieg sie ins Auto. Ein wenig zögernd folgte der Mann.


  Obwohl Dr. Hauser alle Register seiner Beziehungen zog, dauerte es doch vier Tage, bis er nachts in der renommierten Privatklinik „Wiesengrund“ für zwei Stunden den Tomographen benutzen durfte, eine nicht wenig aufregende Aktion. Das Verladen, Transportieren des Alien, Warten, bis der Zugang unbeobachtet geschehen konnte, dann die misstrauischen Blicke der Krankenschwester, die zunächst für die Bedienung des hochwertigen Geräts benötigt wurde – Handlungen und Situationen wie in einen Kriminalfall.


  Markus Markowitsch fuhr das Auto, Dr. Hauser und Stephan Ramlundt kamen alle übrigen Tätigkeiten zu.


  Hauser ließ nach den notwendigen Schalthandlungen die feinste Schrittfolge einstellen.


  „Alles andere läuft automatisch. Wenn Sie fertig sind, rufen Sie mich“, erklärte die Schwester in schnippischem Ton und mit einem Blick, der verriet, was sie von solchen Proteges des Chefs hielt.


  Sie betteten den hartgefrorenen Körper auf den Einschub, und Hauser drückte den bezeichneten Startknopf. Schritt für Schritt ruckte der Alien in den Durchleuchtungskanal und würde Scheibe für Scheibe das Geheimnis seines Körpers preisgeben müssen. Kein Wunder, dass Stephan Ramlundt übernervös im Raum umherwanderte, sich minutenlang setzte, mit den fahrigen Bewegungen des Suchtrauchers eine Zigarette langte, sich des Rauchverbots besann, sie dennoch zwischen die Lippen klemmte, aufstand, seine Wanderung wieder aufnahm… Wann schon wäre einem Anthropologen auf dieser Erde eine derartige Aufgabe zu Teil geworden.


  Hauser saß und blätterte in einem Journal. Seine Aufregung konnte man nur am sachten Fingertrommeln der linken Hand vermuten, das das Papier zum Beben brachte.


  Dann, der Körper des Fremdlings war bereits zur Hälfte im Kanal, sprang der Kopierer an und begann, das Bildband auszugeben.


  Beide standen und ließen sich die Fotos durch die Hände gleiten. Es begann mit den Schnittbildern durch das Körperende des Aliens, das entfernt wie die Schwanzflosse einer Seejungfrau aussah.


  Beide Männer betrachteten stumm und intensiv Bild für Bild. Und bei beiden wuchs die Gewissheit, ohne Fachwissen würde sich ihnen das Innere des Alien nicht erschließen. Außer dem Gesicht und äußeren Besonderheiten des Körpers würden auch nach der Tomographie wesentliche Fragen offen bleiben. Und in diesem Gesicht stachen lediglich die beiden runden, nach vorn gerichteten Augen hervor, die mit einer Nickhaut verschlossen werden konnten. Aus menschlicher Sicht unproportional, gab es an diesem Kopf unter den Augen zwei übereinander liegende und farblich überhaupt nicht hervorstechende flache Wülste, die wahrscheinlich die Mund- Öffnung verbargen. Es fiel in diesem Gesicht nichts auf, das man für eine Nase oder Ohren hätte halten können. Eine kleine verschließbare Öffnung unterhalb des Hinterkopfs konnte man für den Zugang zu den Atmungsorganen halten – ein Analogieschluss zu den Delphinen. Den Anus vermuteten sie in einer Hautfalte auf der Hinterseite oberhalb der Schwanzflosse, vorn, etwa in gleicher Höhe, den Genitalbereich unter einem vertikal leicht hervorstehenden Lappen.


  Dr. Hauser sprach es aus. Er blickte auf Ramlundt: „Wir brauchen einen Mediziner, einen guten, der von Innereien etwas versteht.“


  Der Angesprochene nickte nachdrücklich, knüpfte dann jedoch an Hausers Bemerkung zu dessen Verwunderung an: „Wenn wir solches Wissen überhaupt brauchen. Es ist die Frage, was wir weiter mit ihm vorhaben. Das…“, er wies auf die Bilder, „werden die Anderen auch bereits besitzen und darüber berichten, was wir nicht dürfen. Wozu also?“


  Es war klar, wen Ramlundt mit „die Anderen“ meinte. Dr. Hauser blickte nachdenklich, ließ mehrere Bilder vorbeigleiten, ohne einen Blick darauf zu werfen. ,Natürlich, die Leute dieser Kommission um Kalisch und insbesondere dieser selber werden nicht schlafen. Den Außerirdischen zu tomographieren – das Naheliegendste überhaupt! Tja, veröffentlichen dürfen wir nicht, noch nicht. Da hat der Ramlundt Recht. Dennoch! Ich brauche den Mediziner.’ „Ich will, Stephan, wissen, wie sie sind!“ Ein gewisser Eigensinn klang aus seinen Worten. „Vielleicht nicht, wie lang ihr Gedärm ist, ob die Leber, wenn sie eine haben, links oder rechts liegt Schon, das ist alles hochinteressant. Und, wie Sie sagen, wir werden es über kurz oder lang aus den Arbeiten der Anderen erfahren. Ich will wissen, und zwar nicht erst, wenn die sich dazu bequemen – Ihnen ist bekannt, wie lange das dauern kann – wie sie sich ernähren, fortpflanzen, in welchem Medium sie leben – verstehen Sie? Und das, oder so viel wie möglich davon, soll ihr Innenleben mir offenbaren – so schnell es eben geht. Vielleicht lassen sich sogar Schlüsse auf soziale Strukturen ziehen, die dort, wo sie herkommen, walten.“


  „Wenn Sie mir nun noch sagen, was Sie wirklich vorhaben…?“ Stephan Ramlundt blickte mit hochgezogenen Brauen auf Hauser.


  Dr. Hauser zögerte einen Augenblick. „Was ich wirklich vorhabe?“, wiederholte er. „Ich werde alles versuchen, damit der…“, er wies auf den Tomographen, in dessen Kanal gerade noch ein Teil des Kopfes des Wesens zu sehen war, „weiter lebt, verstehen Sie?“


  Zwei Dinge gefielen Stephan Ramlundt an seiner neuen Tätigkeit besonders: Das Unkonventionelle und dass Geld keine Rolle spielte, wenn es galt, rasch Ergebnisse zu erzielen.


  Von heute auf morgen hatte er eine Weltreise antreten müssen – ohne Antrag und Bewilligung –, das empfand er als durchaus unkonventionell.


  Eine solche Reise sei notwendig, hatten sie gemeinsam festgestellt, und da wird sie eben unternommen. Deshalb von Stephan Ramlundt, weil er im gegenwärtigen Stadium der Arbeit am abkömmlichsten sei. Der Wermutstropfen: Er reiste allein. Der ursprüngliche Plan, Franziska solle ihn begleiten, wurde fallen gelassen, weil diese Neue, diese Medizinerin eine Assistentin benötigte.


  Zwischen Franziska Hauser-Lan und Stephan Ramlundt hatte sich eine Beziehung des gegenseitigen Freudespendens entwickelt, weitgehend befreit von Hergebrachtem, Verpflichtungen und irgendwelchem Druck. Ob solches Bestand haben kann? Gerade darin bestand das Credo, dass sich darüber beide keine Gedanken machten. Der Augenblick zählt, hieß die Devise. Beide bekannten, noch niemals in ihrem Leben eine solche Harmonie und Glückseligkeit empfunden zu haben. Wenn ihnen der Sinn danach stand, ergab sich spontan stets eine Möglichkeit, einmal von ihm, einmal von ihr eingeleitet, in allen Varianten zu genießen. In der Stadt kehrte Franziska die Dame von Welt heraus, was Stephan an ihrer Seite nicht wenig schmeichelte. Ging es über Land, konnte sie kindlicher Wildfang sein… Stets aber endeten die Tage in Abende und Nächte voller Zärtlichkeit und vorbehaltloser Hingabe. Anfangs schob sich manches Mal Sandra Georgius’ Bild in Szenen mit Franziska, doch immer mehr verblasste es. Stephan Ramlundt wurde sich zunehmend sicherer, seinen Weg gefunden zu haben. Und auch deshalb hätte er sich gewünscht, Franziska könne den Charme und das Vergnügen einer solchen Reise mit ihm teilen. So würde es eine profane, eine Art Dienstreise sein, deren Ziel es war, erfolgreich zu enden.


  Aus diesem Grund hatte Stephan Ramlundt seinen ursprünglichen Plan, zunächst nach Sydney zu fliegen, sich dort zwei, drei Tage umzuschauen, aufgegeben und sich sogleich das Dienstliche vorgenommen. Das Ziel hieß Darwin. Nach allem, was Ramlundt von dieser Stadt wusste, war sie zweimal in ihrer Geschichte fast dem Erdboden gleich gemacht worden, im Zweiten Weltkrieg durch japanische Bomben und 1974 durch den Wirbelsturm „Tracy“. Die wenigen Stunden, die ihn in die Stadt führten und die er benötigte, um sein weiteres Handeln vorzubereiten, gaben dem Reiseführer Recht: Den Wiederaufbau der Stadt hatte vordergründig der Kommerz bestimmt. Kultur und damit das Schöne waren im Wesentlichen auf der Strecke geblieben. Nur wenige historische Bauten, die die Debakel überstanden hatten, setzten Lichtpunkte.


  Schon der erste Kontakt mit der Verwaltungsbehörde des Northern Territory erwies sich als problematisch. Und es lag keineswegs am auffrischungsbedürftigen Englisch des Besuchers.


  „Schön und gut“, meinte der zuständige Inspektor, den Ramlundt nach langem Irren durch das Government House gefunden hatte.


  Die Bescheinigungen, allesamt mit deutlichen Stempeln, die Ramlundt vorgelegt und die Dr. Hauser mit Mühe besorgt hatte, imponierten dem Mann nicht sonderlich. Er wendete sie einige Zeit hin und her und äußerte dann: „Der normale Weg ist das nicht. So etwas läuft über Antrag von der Einrichtung über die Behörden. Wenn zum Beispiel ein Tiergarten… Ohne Anmeldung ist es überhaupt schwierig. Nun ja.“ Er winkte ab.


  „Aber doch hoffentlich nicht unmöglich“, warf Ramlundt ein. Er hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass sein Image leiden könnte, wenn seine Mission erfolglos verliefe. Natürlich wusste er, dass sein Auftrag außerhalb der Normalität, ja sogar konspirativ lief. Er würde einer halbwegs gründlichen Prüfung nicht standhalten. „Es kommt sehr auf Ihr Geschick an“, hatte Hauser gemeint. „Aber kommen Sie mir ja nicht ohne… Sie wissen, was davon abhängt, auch für Sie!“


  „Nichts ist unmöglich… und wenn Sie schon einmal hier sind!“


  „Dass Ihre Institutionen das gerne hätten, auch verantwortlich damit umgehen wollen und Ihr Zoll keine Bedenken äußert, okay. Die Ausfuhrunbedenklichkeit kann ich aber erst erteilen, wenn die Direktion der Farm abgeben kann. Wir haben einen strengen Artenschutz, da gibt es Quoten. Also. Wenn Sie das haben, sehen wir uns wieder. Bedenken Sie aber, dass das dann noch keine Ausfuhrgenehmigung ist. Dafür ist unser Zoll zuständig.“


  Es dauerte, bis Stephan Ramlundt die verhältnismäßig kleine Krokodilfarm am Rande des Territory Wildlife Parks, nur 60 Kilometer von Darwin entfernt, erreicht hatte. Er ging die Fahrt zunächst übervorsichtig an, um als gewöhnter Rechtsfahrer auf der linken Fahrbahn nicht ins Unheil zu geraten. Einmal blieb der geliehene Jeep stehen. Es lag, entgegen der Beteuerung des Verleihers, nur die Anzeige sei defekt, am fehlenden Benzin. Ramlundt musste warten, bis ihm ein mitfühlender Autofahrer aus der Verlegenheit half. Und schließlich hatte er ein von weitem sichtbares großes Objekt erwartet – und war zunächst daran vorbei gefahren. ,In Australien soll es nahezu vor Krokodilen wimmeln und Hunderte von Zuchtfarmen geben’, dachte Ramlundt grimmig. ,Und ausgerechnet hier und nur, weil ein Deutschstämmiger der Direktor sein soll…’


  Aber in der Tat – gedanklich leistete Ramlundt Abbitte –, es half. Sei es, dass der Mann tatsächlich von Hauser gehört hatte oder sich nur geschmeichelt fühlte, oder wieder einmal sein hartes Deutsch sprechen konnte, er sagte sofort Hilfe zu, nachdem Ramlundt seine Grüße ausgerichtet und das Anliegen vorgetragen hatte. Bevor es aber dazu kam, musste von einer einheimischen Bediensteten, einer molligen jungen Aboriginee, ein Frühstück improvisiert werden. Der Hausherr reichte Wein, dessen Anbau, wie er mit Stolz verkündete, natürlich deutsche Siedler den Schafscherern und Urenkeln englischer Knastbrüder beigebracht hatten.


  Später wurden die Farm besichtigt, eine Schaufütterung veranstaltet und die Brutmaschine vorgeführt, das, was Ramlundt eigentlich interessierte und wo er sich auch Notizen machte.


  Nach Stunden durfte er sich verabschieden mit einigem Frust, weil er an diesem Tag den Genehmigungsmenschen nicht mehr erreichte, aber auch mit Freude über fünf der kostbaren Eier und eine Menge guter Ratschläge, wie man diese transportiert und überhaupt mit ihnen umzugehen sei, in seinem Gepäck.


  Der nächste Tag führte ihn quer über den Kontinent nach Brisbane, wo er am Abend flugmüde ankam und beschloss, sich den kommenden Tag frei zu nehmen. Er quartierte sich im „Conrad Brisbane“ ein und bedauerte ein weiteres Mal, Franziska nicht bei sich zu wissen. Das jüngste Luxushotel der Stadt hätte gewiss ihrem Geschmack entsprochen und das beste Ambiente für einen wundervollen Abend geboten.


  Stephan Ramlundt genoss das Nichtstun. Er schlenderte durch die City, der man nicht anmerkte, dass sie das Zentrum einer Millionenstadt ist – bis man auf die Queen Street Mall stößt, von der man annehmen mochte, dass sich sämtliche Einwohner dort zu einem Zeitpunkt treffen.


  Er erfreute sich an den stattlichen Bauten der Pionierzeit ebenso wie am umfangreichen Grün, das vielen Brisbanern wohl den Eindruck vermittelte, in einem Park zu wohnen. Museen ließ Stephan Ramlundt aus, er beobachtete eilende, bummelnde Menschen von StraßenCafés aus und erfreute sich abends, nach dem schnellen Einbruch der Dämmerung, am Lichtermeer der Hochhäuser am Ufer des Brisbane-Rivers.


  Natürlich hatte die Überquerung ganz Australiens von Darwin nach Brisbane wieder mit Hausers Planung zu tun. Angeblich arbeite der Zoo in Fraunheim mit dem Alma Park Zoo Brisbanes zusammen, und eine entsprechende Empfehlung könnte Türen öffnen.


  Dieses Mal aber war dem nicht so.


  Der Direktor sei heute nicht da, ein anderer nicht zuständig. Morgen! Von einer Ankündigung des Besuchs per Fax wäre nichts bekannt. Und überhaupt, man glaube nicht, dass um diese Jahreszeit dem Wunsch nachgekommen werden könnte.


  Ramlundt hätte nicht zu sagen vermocht, dass ihn dieser Bescheid sonderlich ärgerte. Noch ein Tag Urlaub! Zum ersten Mal erfreute er sich im Park an Kängurus und anderen, ihm bislang zum Teil unbekannten Tieren des Kontinents. Lange beobachtete er Schnabeltiere, diese Merkwürdigkeiten zwischen Fischotter und Ente, und er dachte dabei an Hauser und daran, ob dieser nicht Hirngespinsten nacheile und er, Stephan Ramlundt, zwangsweise mit.


  Er besuchte das Gondwana Rainforest Sanctuary und hielt sich fast zwei Stunden am Gehege der possierlichen Koalas auf. – Den Direktor des Zoos fand Stephan Ramlund nicht in seinem Büro vor. Er suchte ihn im Gelände und fand ihn mit zwei Mitarbeitern auf einem Inspektionsgang.


  Ramlundt wartete artig auf eine Gelegenheit, ihn anzusprechen, worauf jener zunächst höflich, aber sehr reserviert reagierte. Ja, er könne sich an ein Fax erinnern, es sei aber ausgeschlossen, der Bitte zu entsprechen. Was man sich in Deutschland denke. Wenn überhaupt, müsse so etwas vorbereitet werden, die Tiere legen auf Befehl keine Eier. Es täte ihm leid, dass die Reise… Aber Australien sei ein schönes Land und Brisbane eine interessante Stadt.


  Angesprochen auf die guten Beziehungen zum Fraunheimer Tierpark, lächelte der Mann: „Doch, ich erinnere mich“, sagte er, „vor sieben oder acht Jahren haben wir drei Kängurus dorthin vermittelt. Seitdem gab es keine Kontakte mehr. Einen guten Aufenthalt wünsche ich Ihnen. Es tut mir Leid, Ihnen nicht helfen zu können.“ Und er setzte mit seinen Begleitern den Gang fort.


  Stephan Ramlundt fühlte sich veralbert, ein wenig wie vor den Kopf geschlagen und zunächst unfähig, einen Gedanken zu fassen, wie es weiter gehen könnte. Dass seine Mission schon gescheitert sein sollte, wollte er sich nicht eingestehen. Schließlich sei Australien ein großes Land und wimmelte von diesen Viechern. Langsam baute sich in ihm ein Groll gegen diese neue, diese Medizinerin, Anja Lauring, auf. Oh ja, sie hatte Hauser offenbar auf den ersten Blick imponiert. Einer Rationalisierungsmaßnahme wegen nach langjähriger Tätigkeit im städtischen Krankenhaus entlassen, nachdem sie der Arbeit alles geopfert habe, ihre Ehe eingeschlossen. Diese feindselige Gesellschaft sei ihr nun keinen Pfifferling mehr wert, ihr eins auszuwischen eine Freude. Grund genug, auf Hausers Bedingungen einzugehen. Gute Zeugnisse und Berufserfahrung, insbesondere aber auch eine fünfjährige Tätigkeit in der Rechtsmedizin, trugen zur Anstellungsentscheidung natürlich bei. Nur, nach einem etwas näheren Kennenlernen konnte sich Ramlundt des Eindrucks nicht erwehren, dass noch andere als die Rationalisierungsgründe die Leute aus dem Krankenhaus bewogen haben könnten, gerade die Lauring auf die Entlassungsliste zu setzen. Nicht, weil sie nahe an den 50 war. Ehrgeizig, herrisch und eigenbrötlerisch, unvermögend, mit Subordinierten verträglich umzugehen hatten wohl eher den Ausschlag gegeben.


  Von kleiner Gestalt, überschlank, mit ungesundem Raucherteint und dem ständigen Tabakruch um sich, verkörperte sie nicht gerade den Typ Frau, den man um sich haben mochte. Aber sie hatte beim Auswerten der Tomogramme zu aller Überraschung herausgefunden, was Dr. Hausers Bestreben eine neue Richtung gegeben und Ramlundt nach Australien getrieben hatte: Die Aliens aus dem in der Kohle aufgefundenen Shuttle vermehrten sich durch Eiablage, sind zweigeschlechtig, und in Hausers Obhut befand sich ein offenbar weibliches dieser Wesen, eine Frau. Im Körper hatte die Lauring deutlich den Eileiter und ein fast völlig entwickeltes Ei kurz vor der Ablage entdeckt. Dr. Hauser zögerte keine Sekunde, dieses heraus operieren und sezieren zu lassen. Das Ei entsprach von seiner Größe und übrigen Beschaffenheit her mit seiner elastischen Schale etwa dem eines irdischen Reptils.


  Während Stephan Ramlundt also in Brisbanes Zoopark ziellos umherwanderte und fieberhaft überlegte, wie er seinen Auftrag noch erfüllen könnte, neben Krokodileiern auch solche von Schildkröten, insbesondere – eine Idee von Hauser – aber von Schnabeltieren zu besorgen, arbeitete die Lauring, unterstützt vom Chef selber und Franziska, an der Separierung der DNA des Fremdlings, und zwar nach mehreren Methoden und Testreihen.


  Freilich, Schildkröten gab es zur Genüge auch noch anderwärts, sogar in heimischen Gefilden. Ob sie sich dort allerdings vermehrten, wusste Ramlundt nicht. Aber Schnabeltiere? Nur Australien und nur an dessen Ostküste sind sie zu Hause.


  Stephan Ramlundt landete an einer Imbissbude und erstand eine Portion Meat Pies, ein Blätterteigröllchen mit Hackfleisch- und Salatfüllung, das ihm am vertrauenswürdigsten erschien.


  Als er sich daran machte, es lustlos zu verzehren, stellte sich ein Mann mit an seinen Tisch, obwohl in der Umgebung noch einige völlig frei waren. Ramlundt beachtete das nicht. Erst als der Mensch eine Colabüchse hart abstellte, wurde er aufmerksam. Der Mann kam ihm bekannt vor – ja, einer von des Direktors Begleitern. Und jener sprach ihn an: „Dumm gelaufen!“


  Ramlundt drehte sich ihm zu und nickte nachhaltig. „Was will man machen!“, sagte er und hob die Schultern.


  „So etwas gibt es bei euch wohl nicht?“, fragte der andere naiv.


  „Schildkröten schon – nicht in dieser Vielfalt freilich – aber Schnabeltiere keine. Wir wollen versuchen, sie zu züchten. Das wird nun vorerst natürlich nichts.“


  „Was wäre denn bei euch so – ein Eierchen wert?“ Er sagte es obenhin und beschäftigte sich mit dem offenen Verschluss seiner Getränkedose.


  Schon wollte Stephan Ramlundt abermals die Schultern heben, um anzudeuten, dass er das nicht wusste. Da wurde er stutzig. Er musterte den Mann schärfer, aber den schien der Ring an der Büchse außerordentlich zu interessieren. „Hm, genau weiß ich es nicht“, sagte er zögernd, „dreißig Dollar vielleicht?“


  Der Mann lachte spöttisch auf.


  „US-Dollar“, beeilte sich Ramlundt hinzuzufügen.


  „Für eines von den Schildkröten vielleicht.“ Er blickte kurz auf. „Hundert“, sagte er. „US.“


  Ramlundt überlegte kurz. „Geld spielt keine Rolle“, hatte Hauser gemeint. Und hier tat sich vielleicht eine Gelegenheit auf, die Reise doch noch erfolgreich abzuschließen. ,Aber wie weit war dem Menschen zu trauen? Wenn er mir Schrott andreht? Doch welche Chance habe ich sonst? Anderwärts versuchen mit hohem Zeitaufwand? Und wie sicher kann ich mir sein, dass ich auch dort nicht übers Ohr gehauen werde? Was kann mir passieren, außer dass ich Geld los werde, das angeblich keine Rolle spielt?’ „Okay“, sagte er. „Fünf Schildkröten und fünf Piatypus.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Drei Schnabeltiere.“


  „Und einen Lieferschein.“


  „Halten Sie mich für verrückt?“ Der Mann tippte sich an den Kopf.


  „Und wie bekomme ich sie durch den Zoll?“


  Er hob die Schultern. „Doch wohl Ihr Problem, oder? Also, wollen Sie oder nicht? Ich kann nicht ewig hier herumstehen. Ich bin im Dienst.“


  Stephan Ramlundt kam eine Idee, vage noch. „Sieben Schildkröten, dass es zusammen zehn werden“, sagte er.


  „Das lässt sich einrichten. Sie wohnen?“


  „Im Conrad.“


  „Okay, um einundzwanzig Uhr in den Anlagen vor dem Haus. Cash!“


  „Cash“, bestätigte Ramlundt.


  Rasch verschwand der Mann, ohne seine Cola ausgetrunken zu haben.


  „Wenn sie heutzutage überall auf der Welt korrupt sind, warum sollten sie es ausgerechnet in Australien nicht sein.“ Zufrieden wischte sich Ramlundt mit der Serviette die Finger ab und schlenderte dem Ausgang zu.


  Im Hotel angekommen, besorgte er Bargeld, suchte sofort sein Zimmer auf und nahm sich dort die Bescheinigung vor, die er in Darwin erhalten hatte. Sie bestand aus einem für derartige Zwecke von der Parkbürokratie vorgefertigten Formular, in das per Hand Art und Anzahl des Erhaltenen eingetragen wurde. Der Behördenmensch in der Verwaltung hatte lediglich seinen Amtsstempel auf den unteren Rand gedrückt und „bestätigt“ mit Unterschrift dazu gesetzt. „Na bitte, von Hand“, murmelte Ramlundt zufrieden und betrachtete die Fünf, die für die Krokodileier stand.


  Er probierte sorgfältig die Kugelschreiber, zwei, die er bei sich hatte und den vom Hoteltisch. Letzterer fand seine Zustimmung.


  Ramlundt setzte sich, schuf Platz und schrieb vor die Fünf im Formular ohne zu Zögern eine Eins, bemüht, sie der anderen Zahl in Schreibrichtung und Druck anzupassen. Er betrachtete wohlgefällig sein Werk, sagte laut: „Da sind’s eben fünfzehn Krokodileier, wer vom Zoll wird sich da schon auskennen“, und er steckte den Zettel sorgfältig weg. Nur einen Augenblick dachte er daran, vielleicht voreilig gehandelt zu haben, wenn dieser Kollaborateur nicht zu seinem Wort stand.


  Jedoch, er tat es.


  Als Ramlundt pünktlich die Grünanlage betrat, brauchte er nicht lange zu suchen. Der Mann kam angeschlendert, setzte sich auf eine Bank und nutzte die Augenblicke, die Ramlundt bis zu ihm benötigte, um sich eine Zigarette anzustecken.


  Ramlundt nahm Platz. Der andere reichte ihm wortlos den Beutel. Der Empfänger spreizte das Behältnis, blickte hinein und zählte zehn etwa gleichgroße, verpackte Gegenstände. Einen wickelte er frei: Ein Ei, ähnlich den fünfen, die er bereits auf seinem Zimmer wusste.


  „Schildkröte“, erklärte der Mann. „Die anderen haben einen kleinen roten Punkt. Aber Achtung, die brauchen ununterbrochen, sieben bis zehn Tage feuchte Wärme von mindestens fünfundzwanzig bis höchstens zweiunddreißig Grad Celsius.“


  „Okay“, sagte Stephan Ramlundt, und er übergab das dünne Bündel Banknoten, das der andere zählte, sich dabei vergewissernd, dass nicht etwa ein Spaziergänger den Vorgang beobachtete.


  Nach wenigen Augenblicken sagte er seinerseits „Okay“, stand auf mit den Worten: „Viel Erfolg!“, und verschwand in einer Kurve des Weges hinter einem Busch.


  Stephan Ramlundt wickelte noch zwei, drei der Eier aus, bis er eines mit dem roten Pünktchen fand, das nur wenig kleiner als die anderen und leicht bräunlich gefärbt war. ,Den Unterschied merken die nie’, dachte er, packte befriedigt ein, schaffte die Konterbande auf sein Zimmer und suchte die Bar auf, in der er sich eine Flasche Champagner genehmigte.


  Auf keinen Fall wollte Stephan Ramlundt seinen Erfolg durch eine unvorsichtig geplante Heimreise gefährden, insbesondere keinen Anlass für eine unbequeme Fragerei bieten. Er flog also zunächst im Inlanddienst zurück nach Darwin. Dort erst löste er das internationale Ticket über Singapur nach Frankfurt. Jetzt stimmte der Ort auf seinem Papier mit dem des Abflugs überein, vielleicht eine überflüssige Maßnahme. ,Aber sicher ist sicher’, dachte er.


  Der Dame vom Zoll, an die Ramlundt geriet, imponierte sein superfreundliches Gehabe in keiner Weise. Sie brauchte für das Studium des Zettels unverhältnismäßig lange, sodass es Ramlundt in der Kopfhaut bereits zu kribbeln begann. Dann verlangte sie, die Eier vorzuzählen. Sie passte akribisch auf, merkte aber doch nicht, dass er die schon gezählten Eier wieder so ablegte, dass sie zwischen und in die lose Verpackung gerieten und so eventuell vorhandene Unterschiede mehr verborgen blieben.


  Aus seiner Sicht dauerte es ewig, bis die strenge Dame einen weiteren Stempel auf das Papier drückte und mit einem etwas schelmischen „Bye, bye“, den mittlerweile Schwitzenden verabschiedete.


  Den Frankfurtern genügte der Zettel, den Ramlundt sofort und ungefragt vorwies.


  Beschwingt verließ Ramlundt den Flughafenkomplex, beschwingt auch deshalb, weil er Franziska als seine Abholerin wusste, und sie, da der Tag bereits sehr fortgeschritten, nicht sofort nach Fraunheim reisen, sondern in Frankfurt übernachten würden.


  Als sie im Waldhaus eintrafen, empfing sie Dr. Anja Lauring. Hauser und Markowitsch seien unterwegs, einen neuen Genmanipulator zu beschaffen. „Es geht nämlich los“, sagte sie und rieb die mageren Hände gegeneinander. „Wir dachten schon, Ihnen sei etwas zugestoßen; denn wir haben Sie bereits gestern erwartet.“


  „Zugestoßen…?“, mit einem Blick zu Franziska und anzüglichem Grinsen bemerkte er, „kann man nicht direkt sagen. Der Flieger hatte Verspätung“, schwindelte er.


  Ohne Rücksicht darauf, ob Ramlundt vielleicht nach der langen Reise zunächst etwas anderes zu machen gedachte, forderte sie in einem ziemlich herrischen Ton: „Na, zeigen Sie doch mal her, was Sie da angeschleppt bringen!“


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Wortlos öffnete Ramlundt den Koffer und legte die Eier, sortiert nach Arten, auf den Kamintisch und nannte den Spender dazu.


  „Nur drei?“, nörgelte sie, als er die des Schnabeltieres auspackte. „Gerade darauf legt der Chef großen Wert Wir meinen nämlich, dass diese Aliens ihre Jun…. Kinder die erste Zeit mit einem Körpersekret ernähren. Das tun die Schnabeltiere auch.“


  „Tut mir Leid, es war so schon schwierig genug – und sie müssen schnell bearbeitet werden.“


  „Keine Sorge!“ Sie bückte sich zum Tisch, nahm ein Ei auf und wog es in der Hand, kratzte dann mit dem Fingernagel an der Schale herum. Aus ihrem dünnen Haar stieg eine Wolke Tabaksmogs auf, die Stephan Ramlundt, obwohl selber Raucher, zurückweichen ließ.


  „Wann“, fragte er, „geht’s los?“


  „Hat Ihnen das Ihre – Begleiterin nicht gesagt? Sobald wir uns in den neuen Manipulator eingearbeitet haben. Das kann übermorgen sein. Die DNA stehen bereit.“


  „… und wie viele?“


  „Das erzähle ich dir später“, mischte sich Franziska ein. „Komm erst einmal nach Hause!“


  3. Teil

  



  Das weitere Vorgehen erwies sich weit schwieriger als angenommen. Man irrte, als man zunächst glaubte, das Manipulieren an handlichen Eiern sei einfacher als an Eizellen. Geräte und Bestecke waren alle auf die Mikromethode hin entwickelt worden. Die Behandlung der Zellen in den Eileitern der Tiere wäre sehr viel einfacher gewesen, allein die äußeren Umstände der Aktion verboten a priori ein solches Vorgehen. Dr. Hauser und seinen Helfern blieb keine Wahl, als zu versuchen, das Hergebrachte der neuen Aufgabe anzupassen.


  Markus Markowitsch entpuppte sich als ein geschickter Mechatroniker. Er habe zunächst Feinmechaniker gelernt, bevor er sich dem Journalismus verschrieben hat. Und Dr. Anja Lauring versetzte die übrigen Mitglieder des Teams in Erstaunen: Gemeinsam mit Markowitsch entwickelte sie Ideen, und sie setzten sie in kürzester Zeit pragmatisch um, sodass letztendlich kein Verzug entstand, der möglicherweise die Haltbarkeit der Eier in Frage gestellt hätte. Überhaupt, es hatte den Anschein, als wären sich die beiden auch menschlich näher gekommen, ein Umstand, den Franziska Hauser-Lan und Stephan Ramlundt mit gelinder Verwunderung wahrnahmen. Dieser doch attraktive Mann und die von der Natur und durch eigene Sorglosigkeit benachteiligte Ärztin bildeten aus ihrer Sicht ein äußerst ungleiches Gespann. Der Arbeit aber kam die Harmonie zwischen den beiden zugute. Es war dies auch das Einzige, was Hauser interessierte. Ebenso sah er wohl die Liaison zwischen Ramlundt und seiner Tochter. Auch diese wirkte sich nicht störend auf das Vorhaben aus.


  Sie hatten eine Technologie entwickelt, die Erfolg versprach. Durch ein kleines Fenster in der Schale würde man in des Ei eindringen, mit einer winzigen Leuchtdiode den Befruchtungspunkt auffinden und dann nach herkömmlicher Methode die Erbsubstanzen austauschen. Wenn das gelang, würde der weitere Verlauf einfacher sein. Es musste nicht reimplantiert werden. Die Eier kamen ins Brutgelege. Jedem der fünf Akteure war natürlich klar, dass sich das alles in der Theorie sehr viel einfacher anhörte, als die Praxis es erwarten ließ. Spannung und Nervosität legten sich über das Team, je näher der Zeitpunkt rückte, zu dem der erste Eingriff erfolgen sollte, den, zum Erstaunen Ramlundts, Hauser der Lauring überließ, der er die größere Routine zusprach.


  Neben den Vorbereitungen zur eigentlichen Aktion beaufsichtigten sie zu viert, der Hausherr schloss sich aus, abwechselnd den Bau eines großen, umhausten Bassins mit emporgezogener gläserner Brüstung und zwei schiefen Ebenen, eine zur Wasser- und eine zur Landseite hin, die, der Anatomie und der vermuteten Lebensweise der Fremdlinge entsprechend, den Ein- und Ausstieg bequem gestalten würden. Und natürlich durften die Bauleute vom heimlichen Geschehen auf dem Areal nichts erfahren. Die merkwürdige Gestaltung des Pools erklärte Franziska Hauser-Lan damit, dass man den Daueraufenthalt einer behinderten Verwandten erwarte, die viel therapeutisch schwimmen müsse und deshalb einen solchen Zugang benötige.


  Dr. Hausers fixe Idee, den Außerirdischen wieder Leben zu geben, nahm reale Gestalt an. Zumindest sprach viel dafür, dass sie sich mit Geschick und einer großen Portion Glück verwirklichen ließe.


  Dann wurden die Bauarbeiten vorübergehend eingestellt, über das Anwesen breitete sich tiefe Ruhe. Die höchste Konzentration erfordernde Arbeit an den Manipulatoren begann.


  Dr. Hauser und Dr. Lauring gönnten sich kaum eine Pause. Sie saßen im abgedunkelten Laboratorium an den Geräten; Hauser bereitete die Eier vor, die Lauring besorgte den eigentlichen Eingriff.


  Selbst die unerwartet beachtliche Freizeit, die Stephan Ramlundt und Franziska Hauser-Lan beschert wurde, nutzten sie nur bedingt. Das bange Warten und Nervende, das auch die beiden befallen hatte, ließen ein entspanntes Miteinander kaum zu.


  Nur Markowitsch schien die ganze Aufregung wenig zu beeindrucken. Er befand sich für Tage außer Haus, um im Verlag eine Veröffentlichung Hausers „Zu Fragen der genetischen Strukturierung der Flora in wasserarmen mediterranen Regionen“ für die Drucklegung vorzubereiten.


  Zehn von den 15 Eiern lagerten präpariert in den Brutschränken. Der Rest, je zwei der Krokodile und Schildkröten und eines des Schnabeltieres bildeten eine Reserve, sollte das Experiment im ersten Anlauf misslingen.


  Scheinbar war wieder normales Leben in das Waldhaus eingekehrt. Das Team arbeitete an den in der letzten Zeit arg vernachlässigten Forschungsaufgaben, die sich Hauser für seinen sogenannten Ruhestand vorbehalten hatte. Die Lauring wurde einbezogen; ihr fiel die Aufgabe zu, sich weiter mit der genetischen Verschmelzung tierischer mit pflanzlichen Zellen – ein Steckenpferd Hausers – zu befassen, eine selbstständige Arbeit, die kaum Kontakt zu den Kollegen erforderte, sodass Reibereien im Team nicht zu befürchten waren.


  Aber trotz aller Emsigkeit, die jeder in seinem Part an den Tage legte, ließ sich die Erregung nicht unterdrücken und verbergen. Gereizt und wortkarg die einen, aufgekratzt und damit nervend Markowitsch, grantig Hauser – so begegneten sie sich und, sicher das Vernünftigste, gingen sich, so weit möglich, aus dem Weg.


  Diese Anspannung kam immer dann zum Ausdruck, wenn die Brutkästen kontrolliert wurden, und das geschah über 24 Stunden vier Mal durch den Wachhabenden, obwohl selbstredend die Daten der Brutanlage stündlich automatisch abgefragt wurden und bei einer Unregelmäßigkeit sofort ein Alarm ausgelöst worden wäre.


  Obwohl die Live-Kontrolle ein unspektakulärer Routinevorgang war, wurde ihm von jedem, der sich in der Nähe befand, und wenn er vordem noch so vertieft arbeitete, höchste Aufmerksamkeit geschenkt. Das nahm zu, je näher der Zeitpunkt rückte, zu dem das Heranwachsende das Licht der Welt erblicken sollte. In Front lagen die Eier des Schnabeltiers, dann sollten die der Krokodile und zuletzt der Schildkröten folgen.


  Zwischendurch zu durchleuchten – wie in der Geflügelzucht üblich –, wagte man nicht, um das Brüten nicht allzu sehr zu stören, zumal ein Teil der Eier im feuchten Sand lagerte. Unklar blieb also bis zum Schluss, in welchem Ei sich etwas Lebendiges entwickeln würde.


  Sieben bis zehn Tage sollten die Eier des Schnabeltieres bebrütet werden, so die Information, die Ramlundt mitgebracht, und die zigfach in allerlei Lexika und Beschreibungen nachgelesen worden war.


  Aber nichts tat sich nach diesem Zeitraum.


  Am zehnten Tag ging Hauser – von den Blicken der anderen, die sich im Raum befanden, verfolgt – fast stündlich an die Kiste, kontrollierte Temperatur und Luftfeuchtigkeit und beäugte durch die Glasscheibe den kleinen Innenraum. Die beiden Eier lagen verborgen unter einem Otterfell. Doch ab und an drehte er sie rasch, weil man annehmen konnte, dass das Tier das ebenso gehalten hätte.


  Von Stunde zu Stunde wuchs seine Ungeduld und – Enttäuschung. Trost, den Franziska zu spenden versuchte: Dass die fremden DNA wohl mit hoher Wahrscheinlichkeit die Entwicklungszeiten ihres Ursprungsorganismus durchsetzen würden, half ihm offensichtlich nur wenig über seinen Erregungszustand hinweg, obwohl ihre Argumente der Logik nicht entbehrten.


  Am 13. Tag schien es, als mische sich in seine Enttäuschung Verzweiflung. Er lief zur Kiste und dann wortlos aus den Raum. Man sah ihn heftigen Schritts mit auf dem Rücken verschränkten Händen am Waldsaum entlang marschieren; er aß so gut wie nichts und sprach mit niemandem.


  Im der Nacht vom 16. auf den 17. Tag wurden jene, die schliefen, durch geschrieene Urlaute, die durch das Haus gellten, äußerst unsanft geweckt. Sie trafen sich in kurzer Aufeinanderfolge in der Diele, notdürftig bekleidet, die Lauring gar nackt, nur mit einem vorgehaltenen Schal mäßig bedeckt, und stürzten hinunter ins Labor, woher die Laute gekommen waren.


  Vor dem Brutkasten mit den Schnabeltiereiern stand Dr. Hauser mit ausgestrecktem Arm, der auf den Behälter wies, und er rief heiser: „Das eine hat einen Riss! Hat einen Riss, versteht ihr?“


  „Nein!“ rief die Lauring und umarmte den neben ihr stehenden Markowitsch, wobei ihr Tuch zu Boden fiel, was sie nicht störte und auch nicht die Aufmerksamkeit der anderen erregte, und nicht nur, weil ihr ausgemergelter Körper so ansehenswert nicht war.


  „Na, bitte!“, bemerkte Markowitsch. „Hab’ ich doch immer gesagt!“


  Franziska eilte auf den Vater zu, warf ihre Arme um seinen Hals, „Glückwunsch, Vater!“, rief sie. „Ich hab’ es dir so gegönnt!“


  Ihr folgte Stephan Ramlundt. Er schüttelte Hauser die Hand und sagte: „Ebenfalls Glückwunsch, Doktor Hauser. Es hat sich also doch gelohnt!“, fügte er ein wenig zweideutig hinzu.


  Etliche Augenblicke gab sich jeder dem Hochgefühl hin. Dann machte sich Hauser sanft frei. „Wir dürfen nicht zu früh jubeln“, sagte er beschwichtigend. „Noch wissen wir nicht, was es ist und wie oder ob es wird…“


  „Schon“, erwiderte die Tochter. „Aber deine Methode hat funktioniert, und sie wird wieder funktionieren, auch wenn es dieses Mal noch nicht der große Wurf… Aber warten wir es doch ab. Schon morgen wissen wir doch mehr!“


  Nur kurz ließ Hauser die Neugierigen einen Blick in die Kiste werfen, nur zu einem Spalt lupfte er das Fell, sodass man gerade das Ei mit dem Riss sehen konnte, ein gezackter Riss von zwei Millimetern Breite, der das Ei in zwei Hälften teilte.


  Die Euphorie mündete in eine stille Freude. Ans Weiterschlafen dachte zunächst niemand.


  Markus Markowitsch hatte der Lauring seine Schlafanzugjacke übergehängt, die ihr fast bis an die Knie reichte und ihre Nacktheit, die ihr jedoch, wie es schien, keineswegs ein Problem bereitet hatte, beendete.


  Franziska eilte in einen Nebenraum und kam mit zwei Flaschen Champagner zurück, die Ramlundt öffnete und in Bechergläser ausgoss.


  „Ich sag’ ja“, bemerkte Dr. Hauser zaghaft, „noch wissen wir nicht…“


  „Zum Wohl“, rief Ramlundt, „und darauf, dass wir wissen, wie es geht! So zufrieden, Doktor?“


  Dr. Hauser nickte lächelnd und hob sein Glas.


  Stephan Ramlundt kam immer mehr zu der Überzeugung, dass der Erfolg dieses unerhörten Experimentes ohne die Mitwirkung der Anja Lauring nicht eingetreten oder zumindest sehr in Frage gestellt worden wäre.


  Mit ihren Erfahrungen aus der Rechtsmedizin konnte sie exakte Analysen der Gewebearten des fremden Organismus’ anfertigen, die den Schluss auf die Ernährungsweise dieser Wesen zuließen, natürlich nicht auf die Nahrungsmittel selbst, jedoch auf deren lebensnotwendige Bestandteile. Ihre Untersuchungsergebnisse ließen Vermutungen über die Art der Verdauung und die Funktion innerer Organe zu, auch über das Sekret zur Äsung der Neugeborenen. Und in Vorbereitung auf diese hatte sie aus hochwertigen Bestandteilen prophylaktisch verschiedene Säfte und Breie zusammengerührt, von denen sie annahm, sie könnten den Nachwuchs, so er denn gelänge, am Leben erhalten. Damit anzufangen, wenn er bereits da ist, hatte sie für tödlich gehalten.


  Und nun war es soweit, wo sich das alles bewähren sollte. Kein Wunder also, dass die Spannung eher noch zunahm.


  Ein Winzling kam da aus dem Ei gekrochen.


  Franziska Hauser-Lan, der zu dieser Stunde die Nachtkontrolle oblag, bemerkte ihn als Erste. Ein leises Quieken drang aus der Box.


  Behutsam hob sie das Fell und leuchtete mit der Taschenlampe darunter. Und beim ersten Anblick wusste sie, dass dem Vater eine ungeheure Enttäuschung bevorstand. Da linderte auch nicht, dass sich die Methode des Eingreifens bewährt hatte. Auch sie selber befiel eine maßlose Traurigkeit, ob des Fehlschlags, der ihr augenblicklich die Hoffnung auf einen erfolgreichen weiteren Verlauf des Experiments nahm.


  Eine Missbildung, kein Zweifel: Ein schwarzes Etwas mit zwei stummligen, fingerlosen Extremitäten bewegte sich unstetig. Und da, wo man den Kopf vermuten konnte, wuchs ein schmaler Hornstreifen heraus.


  Franziska beschloss, weder den Vater noch einen der Kollegen zu wecken; der Morgen würde das Dilemma früh genug an den Tag bringen.


  Wenn Dr. Hauser enttäuscht war, und er war es mit Sicherheit, dann ließ er sich das – zumindest äußerlich – nicht anmerken. Er betrachtete sich das Geschöpf, dessen Lebensäußerungen im Vergleich zur Nacht wesentlich matter geworden waren, eingehend.


  Im Laboratorium herrschte Stille.


  Weil zu erwarten war, dass jemand ihre Entdeckung vorzeitig wiederholen könnte, hatte Franziska noch vor dem Frühstück das Team zusammengerufen und über den Tatbestand informiert.


  Sie standen betroffen und verfolgten wortlos Hausers Gebaren. „Wiege, miss und fotografiere das“, wandte er sich an seine Tochter, die, offenbar froh, durch Tätigkeit der bedrückenden Situation entgehen zu können, sofort begann, den Auftrag auszuführen.


  „Erinnert euch an meine Meinung: Freuen wir uns nicht zu früh“, bemerkte Hauser mit einem säuerlichen Lächeln. „Aber bange machen gilt nicht. Noch haben wir neun Eisen im Feuer!“


  Jeder der Anwesenden spürte den Zweckoptimismus.


  „Ich habe ja gleich gesagt…“, meldete sich Dr. Lauring zu Wort, „dass mir die außerordentlich kurze Brütezeit bei diesen Platypuses nicht gefällt. Gegenüber den anderen hatte das Eiinnere so eine merkwürdige Konsistenz, so als sei es bereits bebrütet, was eben die verkürzte Entwicklung außerhalb des mütterlichen Körpers erklären könnte. Daher wundere ich mich über das Ergebnis eigentlich nicht wirklich.“


  Niemand reagierte zunächst.


  „Und…“, erwiderte Ramlundt dann leicht ungehalten, „warum haben Sie dann operiert, wenn Sie es gleich gewusst haben, dass es schief geht?“


  Sie sah ihn an und verzog die Winkel ihres schmalen Mundes. Man sah ihr unbedingt an, dass sie so etwas Ähnliches wie „Klugscheißer“ dachte.


  Franziska Hauser-Lan hatte den Auftrag ihres Vaters ausgeführt.


  Der nahm ein größeres Becherglas aus dem Regal, ließ das missratene Geschöpf vorsichtig hineingleiten, griff aus dem Chemikalienschrank eine Flasche mit den Etikett „Chloroform“, goss eine Kleinigkeit von deren Inhalt dazu und verschloss mit einem Deckel.


  „Dieses war der erste Streich“, sagte Markus Markowitsch, was ihm von allen, außer Dr. Hauser, missbilligende Blicke eintrug.


  „Also ist Geduld angesagt“, bemerkte Stephan Ramlundt. „Von dem zweiten Schnabeltierei ist wohl nun nichts mehr zu erwarten. Die hätten wir uns also sparen können.“ Er dachte an den Zoomenschen, der ihm gerade dafür das meiste Schmiergeld abgenommen hatte.


  „Wenn wir bei den anderen von achtzig Tagen ausgehen, bleiben noch gute sechzig.“, erläuterte Dr. Lauring, „… bis wir mehr wissen“, fügte sie dann zögernd hinzu. Auch ihr Optimismus schien gedämpft.


  „Und wenn wir die Temperatur erhöhen?“, fragte Franziska. Die Lauring schüttelte den Kopf. „Wir sind schon bei einunddreißig Grad an der oberen Grenze.“


  „Schön.“ Dr. Hauser atmete tief durch. „Da haben wir Gelegenheit, das aufzuarbeiten, was von den anderen Themen liegen geblieben ist.“ Enthusiastisch klang es nicht, wie er das sagte.


  Obwohl genügend interessante Arbeit den Alltag bestimmte, schien die Zeit stehen geblieben zu sein.


  Und auch wenn jeder wusste, dass sich die Brütezeit der zehn präparierten Eier wahrscheinlich weder verkürzen noch künstlich raffen ließ, führten sie stoisch über 24 Stunden die Kontrollgänge an den Boxen durch – trotz der allerdings wenig nachdrücklichen Bemerkung Hausers, dass sie vorerst wohl nicht notwendig wären. Natürlich verzichtete auch er nicht darauf.


  Ein Risiko bestand: Über die Brutpflege der Fremdlinge gab es natürlich keine Vorstellung, und die Eier staken in feuchtem Sand. Konnten die frisch Geschlüpften wie neugeborene Krokodile und Schildkröten sich selbst aus ihrem körnigen Tiefbett befreien, oder…?


  Die Frage beschäftigte jeden des Teams, bis Markowitsch die geniale Idee kam, den Beginn des eigentlichen Schlüpfvorgangs automatisch anzeigen zu lassen: Jedes Ei bekam in Längsrichtung eine ultrafeine Metallschleife, die bei der geringsten Beanspruchung reißen, damit den sie durchfließenden Stromhauch unterbrechen und einen Hupton auslösen würde.


  Zwei Tage lang war Markowitsch ob seiner Erfindung der Held des Teams. Und in der Tat: Die Regelmäßigkeit der Kontrollgänge ging in Spontanität über.


  Und immerhin blieben noch immer 30 Tage bis zum kritischen Zeitpunkt. – Wenn jemand privat etwas vorhätte, sollte er es jetzt erledigen, so Dr. Hauser gegenüber seinen Mitarbeitern. Später könne dafür möglicherweise keine Zeit mehr eingeräumt werden.


  Franziska Hauser-Lan und Stephan Ramlundt nutzten die Auflassung und reisten nach Bulgarien ans Schwarze Meer. Der dienstliche Vorwand: Eigene Wasseranalysen; denn Vertrauen auf die Fachliteratur und das Internet sei gut, Kontrolle vor Ort besser.


  Es galt, demnächst prophylaktisch das Bassin zu füllen, da Wasser möglicherweise das Lebensmedium der Exoten sein könnte. Und der Rest, den sie im Quader vorgefunden hatten, entsprach in seinem Salz- und Mineralgehalt ziemlich genau dem des Schwarzen Meeres, natürlich unter Berücksichtigung der erfolgten Verdampfung. Die Beimengungen, so Dr. Lauring, seien wohl Lösungsprodukte aus dem Organismus, der ja wohl lange genug darin schwamm.


  Natürlich führten sie alles für die Analysen Notwendige mit und hatten auch vor, diese sorgfältig zu machen. Der eigentliche Anlass aber: In der Ruhephase vor dem vermeintlichen Sturm eine von der nörglichen Lauring, dem geschwätzigen Markowitsch und dem vor innerer Erregung und Ungeduld grantigen Hauser ungestörte Zweisamkeit abseits vom Massentourismus zu genießen.


  Sie mieteten sich im kleinen Städtchen Achtopol bei einer Fischerfamilie ein, wo sich der Alltag im von Weinreben überdachten Hof abspielte, in dem auch das sonnendurchwärmte, aufgebockte Fass stand, an dem man sich wusch. Aus vager Erinnerung heraus hatte Ramlundt den kleinen Fischerort als Reiseziel vorgeschlagen: Angekommen, wurde ihm gegenwärtig: Sandra hatte geschwärmt von mehreren glücklichen Ferienaufenthalten in dieser malerischen Gegend.


  Einige Male kam abends Schwager Bogidar mit Frau zu Besuch, der in Deutschland studiert, einen schlecht bezahlten Job in einer Bootswerft in Mitschurin hatte und temperamentvoll zu schimpfen verstand: Man habe sich von der Liaison mit Westeuropa eine Besserung der sozialen Strukturen erhofft. Das Gegenteil sei eingetreten. „Die wollen nur an die Rohstoffe, billige Arbeitskräfte der eigenen Gesetzlichkeit unterwerfen und…“ So Bogidar.


  Stephan Ramlundt und Franziska Hauser-Lan beteiligten sich nicht ernsthaft an den fruchtlosen Diskussionen, die auch eher mit unernstem Hintergrund geführt wurden, wofür Mastika, der kratzige rote Wein und scharfe, in Olivenöl gesottene Peperoni zu gebrochenem Gerstenbrot sorgten.


  Sie genossen wundervolle Tage, schwammen viel in einer einsamen, schon von Sandra beschriebenen geschützten Bucht, in die die Milizionäre, in diesem abgelegenen Zipfel der Welt noch scheintugendhafte FKK-Gegner, keinen Einblick hatten.


  Sie sahen den Fischern zu, wenn sie ihren Fang im Hafen anlandeten, oder spazierten in den Weinbergen, umzirpt von Zikaden und Grashüpfern. An das Bevorstehende dachten sie wenig und wenn, dann, als sei es etwas, das weit von einem steht und einen nicht betrifft, schon gar nicht aus der Glückseligkeit reißen kann, in die man sich eingekuschelt hat.


  Gebräunt, erholt und entspannt und mit ausreichenden Eintragungen in den Analyseprotokollen, traten sie nach 14 Tagen die Heimreise an in Erwartung der und gewappnet für die nun bald kommenden ereignisreichen Tage. – Sonntagmorgen.


  Markus Markowitschs Erfindung funktionierte.


  Sie saßen beim Frühstück, als sie der Hupton des automatischen Überwachers aufschreckte.


  Es war das Krokodilei drei, das den Alarm ausgelöst hatte und bei dem ein Schlupf offenbar unmittelbar bevorstand.


  Natürlich vergaß man das Frühstück, eilte ins Labor und versammelte sich vor der Brutbox, obwohl eigentlich nichts weiter zu tun blieb, als die Sandbedeckung des Eis so weit zu reduzieren, dass sich der Schlüpfling würde befreien können. Die nötigen Handgriffe besorgte Hauser selber.


  Aber niemand ging zurück an den Tisch.


  Das Ei hatte, wie seinerzeit jenes des Schnabeltieres, einen Riss quer zur Längsachse. Und obwohl sich dessen Verbreiterung nur erahnen ließ, sich außerordentlich langsam vollzog, wich keiner der Akteure von der Stelle, trotz der interessanten Vorgänge, die auf den Schreibtischen oder unter den Mikroskopen lagen.


  Ein fünfstimmiges „Ah“ und das gleichzeitige Vorbeugen der fünf Köpfe kündigten an, dass am Ei etwas Entscheidendes geschah.


  In der Tat, der Spalt hatte sich plötzlich erweitert und ein dunkles, schleimumgebenes und mit Sandkörnern bestreuseltes Etwas drängte nach außen, aufgestützt auf den Schalenrand und zwei Ärmchen.


  Dr. Hauser griff behutsam zu und hob Eierschalen mitsamt dem halb Geschlüpften aus der Box, hielt es auf der flachen Hand.


  Mit einem Flutsch befreite sich des winzige Wesen vollends aus seinem engen Gehäuse. Eingehüllt in wässrigen Schleim lag es auf Hausers großer Hand, offenbar erschöpft von der Anstrengung, zum Licht der Welt zu kommen.


  Unwillkürlich dachte Franziska an das Grimmsche Märchen vom Daumesdick. Ja, der Winzling sah wohl dem plumpen Finger nicht unähnlich, wenn man davon absah, dass er rabenschwarz war, sich unterhalb der Kuppe verjüngte und natürlich keinen Hornnagel trug. Das Wichtigste aber: Er schien, wie nach der jüngsten Erfahrung auch zu befürchten gewesen wäre, keine Missbildung zu sein, sondern eine arge Verkleinerung seiner Ebenbilder aus dem Shuttle.


  In das Wesen auf Hausers Hand kam Bewegung. Die kleine Schwanzflosse schwang hin und her, die Ärmchen bewegten sich unstet wie bei einem neugeborenen menschlichen Säugling.


  Aber schon nach wenigen Minuten kam Ratlosigkeit auf. Der Schleim auf Hausers Hand trocknete rasch, wurde zähflüssiger, die Bewegungen des Kleinen weniger.


  Abermals zeigte sich Dr. Laurings vorausschauende Umsicht. Sie stellte eine Schüssel mit flachem Rand auf den Arbeitstisch, bis oben hin offenbar mit Wasser gefüllt. Die Frau drängte energisch Markowitsch, der im Wege stand, zur Seite. „Kommen Sie, Kollege Hauser“, forderte sie. „Hier ist salzhaltiges Wasser. Versuchen Sie’s.“


  Hauser bedachte sie mit einem dankbaren Blick, tauchte seine flach gehaltene Hand mit dem Winzling darauf vorsichtig ein und ließ sie langsam überspülen.


  Als sich der kleine Körper etwa zu zwei Dritteln im Wasser befand, kam Leben in ihn. Mit einem kräftigen Schlag des Schwanzes schlüpfte das Wesen von Hausers Hand, der diese aber gleichzeitig im Zurückweichen erschreckt aus dem Wasser hob. Zappelnd zunächst aber in wenigen Augenblicken stetig zog der Kleine in der Schüssel Kreise, angetrieben durch wenige Schwanzschläge und mit eng an den Körper gelegten Armen. Den Kopf hielt er dabei mehr unter als über Wasser Es wirkte dieses Schwimmen äußerst elegant und erinnerte stark – ebenso wie die Haut – an einen Delphin.


  Nach einigen Runden schob sich der Körper auf den Rand der Schüssel, hielt sich dort mit den Händchen fest und blieb ruhig liegen, den Unterleib vom Wasser umspült. Um eine winzige Öffnung hinter seinem Kopf bildeten sich rhythmisch, in rascher Folge Bläschen und schwanden wieder. „Er atmet“, kommentierte Dr. Lauring, während die anderen, angerührt von der Größe des Augenblicks, keines Wortes fähig zu sein schienen.


  Nach langen Minuten ging Dr. Hauser zum Becken und wusch sich die Hände.


  „Wenn ihm nun noch Ihr Essen schmeckt…“, sagte Stephan Ramlundt hochachtungsvoll an die Lauring gewandt.


  „Wird schon, wird schon“, erwiderte diese geschäftig, ließ Ramlundt stehen und sprach Markowitsch an: „Hier…“, sagte sie und unterstützte mit Handbewegungen ihre Rede, „könnten Sie eine kleine Ebene bauen, damit er, wenn er will, die Schüssel verlassen kann. Es ist doch offenbar eine Amphibie, oder? Ein Zaun ringsum, so hoch…“, sie spreizte Daumen und Zeigefinger so weit es ging auseinander, „und eine wärmedämmende Unterlage; natürlich auch eine Ruhestätte mit einem Fell darüber, wäre vielleicht ideal. Eine Kinderstube sozusagen. Ein Nesthocker wie wir Menschen scheint er ja glücklicherweise nicht zu sein. Das macht es uns leichter…“


  Markowitsch nickte. Doch bevor er sich rückäußern konnte, rannte sie davon und machte sich am Geräteschrank zu schaffen.


  Wenig später begann Dr. Lauring unmittelbar neben der auf dem großen Arbeitstisch vorgesehenen Fläche für ihre Kinderstube mit Ständern und Haltern eine große viereckige Linse und eine Lampe aufzubauen.


  Franziska Hauser-Lan sah ihr mit zunehmendem Unverständnis zu.


  „Na, wie soll ich sonst die Körperöffnung zum Füttern treffen?“, antwortete sie auf die nicht gestellte Frage.


  „Und – erkennt man, ob männlich oder weiblich?“


  „Also, wenn wirklich zweigeschlechtlich, was keineswegs sicher ist, dann weiblich; weiblich deshalb, weil sein Körper äußerlich mit dem des Obduzierten aus dem Shuttle identisch ist.“


  Zwei Tage später gegen Abend hupte es erneut Alarm. Ein zweites Krokodilei wollte seinen Inhalt der Welt offenbaren.


  Fast routinehaft wiederholte sich das gleiche Prozedere. Ein scheinbar gleichartiges Geschöpf schlüpfte und schwamm alsbald, wie es schien, etwas träger als das erste.


  Zur Verwunderung und Freude der gespannten Beobachter nahmen die beiden sehr bald Kontakt zueinander auf. Sie tollten im Wasser, spielten zweifelsfrei Verfolgung und Fangen, und das mehrmals am Tag. ,An Land’ bewegten sie sich wesentlich unbeholfener. Sie gingen auf allen vieren, aber schoben sich nicht wie Robben bäuchlings vorwärts, sondern nutzten die zweigeteilte Schwanzflosse als eine Art Hilfsbeine. Der Gang glich am ehesten dem eines Warans. In ihrer Schlafstatt kuschelten sie aneinander, und gemeinsam nahmen sie mit mehr Appetit als der erste allein die Nahrung auf.


  Überhaupt, Dr. Lauring blühte förmlich auf. Übersehen ließ sich nicht, wie stolz sie auf sich und ihre Erfolge war. Offenbar akzeptierten sie die Kleinen als ihr Muttertier. Schon nach wenigen Tagen parierten sie auf ihren Ruf und bewiesen eine erstaunliche Lernfähigkeit.


  Am liebsten hätten alle Angehörige des Teams die meiste Zeit des Tages an der Heimstatt der zwei Aliens zugebracht, zumal Markowitsch die Gestaltungswünsche der Lauring weit übererfüllt hatte. Die Schüssel glich jetzt einem Minisee auf einem Hügel in einer Liliputlandschaft. Aus kleinen Schälchen sprossen Kresse und Rapunzeln, natürlich nicht aus Erde, sondern keimfreier Steckmasse.


  Es ließ sich nicht verhindern, und selbst Hauser schloss sich an, dass sich die Gruppe, wenn die beiden Gesellen ihre Schlafstatt verließen, um die „Kinderstube“ sammelte und zuschaute.


  Selbst der Umstand, der nach weiteren Tagen die Gewissheit brachte, dass kein weiterer Nachwuchs aus den restlichen Eiern schlüpfen würde, trübte die Freude nur wenig.


  Langsam aber kehrte Normalität ein.


  Während Hauser und Stephan Ramlundt den anliegenden Aufgaben nachgingen, Markowitsch sich um Organisatorisches und das Anwesen kümmerte, Franziska Hauser-Lan ihre ursprüngliche Tätigkeit in der Stadt wieder aufnahm, durfte sich Dr. Lauring ausschließlich um die Heranwachsenden, und zwar erstaunlich schnell Heranwachsenden, sorgen.


  Und was ihr zunächst eine echte Sorge bereitete war, dass es keine Anzeichen gab, mit den Wesen jemals kommunizieren zu können. Sie stießen zwar bei ihren Spielen unterschiedliche Laute aus, diese als Sprache zu klassifizieren, schien aber äußerst vermessen. Woher sollten sie eine solche kennen? Bei aller Intelligenz und Ausprägung der Hirne: Vererbbar dürfte eine Sprache wohl nie werden. Dabei geriet Anja Lauring jedes Mal ins Staunen, wenn sie die beiden zu irgend etwas aufforderte. Sie rief zum Beispiel nicht immer „Essen!“, sondern variierte. Und stets begriffen sie.


  Einmal gezeigt, wie man mit einem Löffel isst, und schon funktionierte das ohne weitere Beeinflussung.


  ,Stubenrein’ waren sie nach 14 Tagen ohne jede Unterweisung. Sie hatten sich einen bestimmten Platz in ihrem Terrain erwählt, auf dem sie ihre Notdurft verrichteten.


  Es würde also alsbald möglich sein, sich im Alltäglichen mit den Aliens zu verständigen. Und bei solchen Voraussetzungen sollte es nicht möglich sein, eine Methode zu entwickeln, sie ins menschliche Bildungssystem zu integrieren? Der ehrgeizigen Lauring ließ das keine Ruhe. Sie verfiel darauf, es mit der Schrift zu versuchen – und hatte auf Anhieb Erfolg, den sie allerdings für sich behielt. Sie begann primitiv, indem sie auf Gegenstände zeigte, das Wort dazu auf eine Tafel schrieb und es gleichzeitig aussprach.


  Ohne Gleiches jemals wiederholen zu müssen, kam das Echo: Dr. Lauring zeigte auf einen der bereits behandelten Gegenstände, und eines der Wesen schrieb den Begriff auf die Tafel. Dr. Lauring nannte einen Gegenstand und eines der Wesen schrieb dessen Namen.


  Kein Zweifel, es würde nicht mehr lange dauern, und die sprachliche Kommunikation würde florieren. Und obwohl Dr. Lauring vor Stolz über ihren Erfolg hätte jubeln, ihn herausschreien mögen, hielt sie die Information darüber zurück. Die Überraschung sollte perfekt zu einer passenden Gelegenheit inszeniert sein.


  Sonnabendnachmittag nach einem späten Mittagessen:


  „Kommen Sie mit!“, forderte Dr. Laurin, als sich die Kollegen erhoben, um an ihre Arbeitsplätze zurückzukehren.


  Sie selbst schritt mit undurchdringlicher Miene vornweg zur Diele und Treppe zum Untergeschoss.


  Sie folgten voller neugieriger Spannung.


  An der „Kinderstube“, deren Umzäunung nunmehr bereits 20 Zentimeter hoch war, klatschte sie in die Hände.


  Die Zöglinge krochen unter dem Fell hervor, blickten mit großen Augen auf ihre Betreuerin und die Ansammlung der Zuschauer und richteten sich auf. In einem Watschelgang bewegten sie sich auf Dr. Lauring zu, indem sie die linke und rechte Hälfte der gespreizten Schwanzflosse wie Beine nutzten. Sie kamen an den Zaun, griffen dessen Oberkante und blickten Dr. Lauring erwartungsvoll an. Jeder bekam von ihr ein würfelzuckergroßes Stück einer Art Kuchen, das sie, wie sich herausgestellt hatte, besonders liebten. Sie watschelten aufrecht zurück, lehnten sich sitzend an das Fell und begannen, die Gabe genüsslich zu verzehren, vier sprachlose Gaffer ignorierend.


  „Machen Sie sich Gedanken. Wir müssen ihnen Namen geben“, forderte Dr. Lauring.


  Sie tauften sie Lissi und Grit. Auseinanderhalten konnte man sie insofern, als Grit, die ältere, zum Zeitpunkt der Namensgebung auch zwei Zentimeter mehr als Lissi maß.


  Und sie reagierten auf ihre Namen, obwohl sie, wie bei der Obduktion des Altvorderen festgestellt worden war, Gehörorgane im Sinne der menschlichen nicht besaßen.


  Längst hatte die „Kinderstube“ der Fremdlinge im Labor erweitert werden müssen. Ihr überaus schnelles Wachstum galt in den wöchentlichen Arbeitsberatungen des gesamten Teams das Hauptaugenmerk.


  „Wir müssen natürlich davon ausgehen, dass der Intelligenzquotient unserer Geschöpfe, wenn wir einmal einem solchen unsinnigen Begriff Bedeutung beimessen wollen, um ein Vielfaches höher ist als der unsrige. Das war er vor zehn Millionen Jahren schon, die paar hunderttausend Jahre der Menschheitsentwicklung dürften daran überhaupt nichts geändert haben.“ Dr. Hauser leitete mit diesen Worten die Beratung ein.


  „Und, was wollen Sie eigentlich damit sagen?“, fragte Dr. Lauring etwas pikiert, als hätte sich etwas in Hausers Rede gegen sie oder ihre Arbeit gerichtet.


  „Sie sind jetzt über dreißig Zentimeter groß, die Urmutter maß neunundfünfzig. Ein anderes Kriterium für das Erwachsenwerden der Geschöpfe haben wir nicht. Es ist die Frage, in welchem Stadium sie sich befinden. Sind es Teenager, junge Frauen? Wir halten sie wie Exoten in einem Zoo.


  Zerbrechen Sie sich den Kopf, wie wir das ändern, sie integrieren! Als Nächstes, Kollege Markowitsch, bauen wir ihnen einen eigenen Bereich. Aber nicht so wie begonnen, ein Aquarium mit Aus- und Einstieg, sondern eine spezifische, angepasste kleine Welt. Sie müssen raus aus dem Labor! Und sie müssen unseren irdischen Bedingungen angepasst werden. Das heißt, eine gewisse Sterilität muss Schritt für Schritt aufgehoben werden. Sie aufrecht zu erhalten, ist ohnehin illusionär. Da die beiden außerordentlich lernfähig sind, wird ein Eingewöhnen nicht so schwer sein.“


  „Also, Sie meinen eine artgerechtere Haltung“, spottete Dr. Lauring. Aber innerlich begrüßte sie Hausers Entscheidung. Weg aus dem Laboratorium bedeutete auch Abstand zu den Kollegen und ungestörteres Arbeiten mit den Geschöpfen.


  Hauser ging auf ihre Bemerkung nicht ein. „Ich denke, es ist eindeutig. Scheuen Sie weder Mühe noch Mittel. Es muss schnell gehen. Kollegin Lauring, Sie unterstützen das bitte nach Kräften!“ Damit schloss er den Punkt der Tagesordnung.


  Dr. Lauring lehnte sich zufrieden zurück. Sie lächelte innerlich. Seit drei Tagen hatte sie die Schreibtafel Lissis und Grits durch ein Notebook ersetzt. Und die Ergebnisse der ersten Unterweisung übertrafen alle Erwartungen. – Der Umzug fand sonnabends statt, damit auch Franziska dem Ereignis beiwohnen konnte.


  Markus Markowitsch hatte ganze Arbeit geleistet. Auf über 300 Quadratmetern war ein der Physis der Aliens angepasster Bereich entstanden, der aber auch höchsten menschlichen Ansprüchen gerecht geworden wäre.


  Das ursprünglich erbaute Aquarium hatte Markowitsch geschickt in eine künstliche, überdachte Landschaft einbeziehen lassen und mit Wasser gefüllt, dessen Zusammensetzung der des Schwarzen Meeres entsprach. Eine Wohnung, ausgestattet mit zum Teil sondergefertigten Einrichtungsgegenständen, zum Beispiel im Sanitärbereich, schuf, so hofften die Erbauer, Wohlbehagen. Dazu zählte auch eine Art kleiner Freiluftgarten. Allerdings, so auf Anordnung Hausers – der Geheimhaltung wegen, wie er erläuterte – wurde der Komplex mit einer Mauer eingefriedet und mit Sicherheitseinrichtungen versehen, sodass Einblick und unbefugtes Betreten verhindert blieben.


  Die künftigen Bewohner hatten unterdessen die Größen ihrer Ahnen erreicht. Grit maß 67 Zentimeter, Lissi 62, sodass dieses Unterscheidungsmerkmal blieb – wenn man sie gemeinsam vor sich hatte. Nur Dr. Lauring erkannte Grit an der helleren Augenfarbe, auch dann, wenn sie sie allein traf. Den Kollegen zuliebe allerdings versah sie die beiden mit unterschiedlichen Armspangen, die sie offensichtlich gern mochten. In Grits war ein Aquamarin, in Lissis ein gelber Topas eingelassen.


  Unbefangen betraten die beiden ihr neues Reich, so gut wie möglich beobachtet von allen Angehörigen des Teams. Dr. Lauring hatte gebeten – aus nur ihr geläufigem Grund – die Anlage nicht gemeinsam zu besichtigen. Lissi und Grit sollten von vornherein im neuen Umfeld das Gefühl von Selbstständigkeit, von etwas Eigenem und einer Art Verantwortlichkeit erlangen. Von Hauser wurde diese Begründung unterstützt. In Wirklichkeit aber wollte Dr. Lauring ihr Geheimnis nicht preisgeben; die beiden waren seit einiger Zeit in der Lage, Fragen zu stellen, und davon hätten sie in der neuen Umgebung unbedingt Gebrauch gemacht.


  Als seien sie sich der Ehre, die ihnen mit der neuen Umwelt zuteil wurde, bewusst, betraten sie Hand in Hand zunächst den überdachten Bereich langsamen Schritts, sodass der Watschelgang sogar weniger auffiel. Ihre Köpfe drehten sich hin und her, und Dr. Lauring war sich sicher, dass damit jede Einzelheit ein für alle Mal einen Speicherplatz in ihren Hirnen inne hatte.


  Ihre Haltung behielten sie bei, bis sie, ja bis sie des großen Bassins ansichtig wurden. Sie stürzten förmlich los, sogar die Hände beim Lauf zu Hilfe nehmend, und kopfüber ging’s ins Wasser, dass es hoch aufspritzte – zum Amüsement der Beobachter an der Glaswand.


  „Das wird dauern, bevor sie alles andere in Besitz nehmen“, gab Dr. Lauring zu bedenken. „So schnell kommen sie nicht wieder heraus. Gehen wir.“


  Spätestens als der Bau der Mauer beschlossen wurde, meldete sich neben dem Hochgefühl, der Freude und des Stolzes, an etwas Unerhörtem mitzuarbeiten, in Stephan Ramlundt eine leise Stimme, die da anklopfte und fragte, was um die liebenswürdigen Wesen weiter geschehen solle, wie soll ihre Zukunft sein? Er fand keine Antwort außer jener, die sich von Anbeginn des Ereignisses an abgezeichnet hatte: Sie bleiben isolierte Exoten mit dem einzigen Vorteil, der Sensationslust der Menschheit nicht zum Fraß vorgeworfen zu werden. Zu werden? Und wenn der ehrgeizige Hauser doch…? Als Paukenschlag sozusagen, mit dem er sich von der Welt verabschiedet? Wäre es ihm zuzutrauen? Es wäre!, selbst ohne Rücksicht auf das Umfeld. Und schließlich sind wir Mitwisser und -täter in einem historischen Kriminalfall ohne Beispiel.


  Aber es geht um sie. Sie werden ihr Leben ohne Wissen um ihre Wurzeln im goldenen Käfig verbringen, ihre Fähigkeiten eingedampft auf das Niveau der Menschen. Und selbst dieses werden sie nur mittelbar aus Datenträgern erleben.


  Wie öfter in der letzten Zeit kamen Stephan solche Gedanken wieder, als er mit den anderen vom Glashaus zurück zur Wohnstatt schlenderte. ,Und ich’, dachte er, ,habe mit ganzer Kraft dazu beigetragen und tue es noch, dass es so wird, wie es ist.’


  Später am Abend zog es Stephan Ramlundt während eines Spazierganges erneut zum Anwesen der beiden irdischen Exterraner.


  Der Mann legte die Stirn an die kühle Glaswand und spähte in das Innere. Die Landschaft dort, in gedämpftes, diffuses Licht getaucht, kam ihm auf einmal unwirklich, kitschig vor. ,Es fehlte noch’, dachte er, ,dass sich Elfen und Kobolde aus den Schatten lösen und anfangen, Reigen zu tanzen.’


  Was sich ihm allerdings näherte, hatte mit diesen Fabelwesen nichts gemein.


  Eine kleine Gestalt trat ins Licht, kam im bekannten Gang näher, und sie trug ein flaches viereckiges Etwas unter dem Arm, für sie unverhältnismäßig groß und anscheinend gewichtig.


  Es war Lissi. Ramlundt erkannte sie an dem Topas auf ihrer Armspange, der einen Augenblick, vom Licht getroffen, auffunkelte.


  Was weiter geschah, ließ Stephan Ramlundt aus dem Staunen nicht heraus kommen: Lissi lehnte sich an die Wand, das heißt, sie legte sich auf den Rücken und nur den Kopf stützte sie ab, das Gesicht dem Betrachter abgewandt. Sie packte sich den viereckigen Gegenstand auf den Körper und klappte ihn auf. Der Bildschirm eines Notebooks erhellte sich. Lissis Fingerchen tippten flink. In großer Schrift stand da „hallo!“


  Stephan Ramlundt war so überrascht, dass er sich vor der Wand auf den Boden setzte und sich zunächst nicht fähig fühlte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann murmelte er: „Wir unterschätzen sie, unterschätzen sie maßlos!“ Er lachte plötzlich auf. „Diese Lauring – eine falsche Schlange!“, sagte er anerkennend.


  Sein Blick fiel wieder auf den Monitor. „laut sprechen“ stand da mit Ausrufezeichen. Und darunter: „name?“


  Wieder verschlug es Stephan Ramlundt die Sprache. „Stephan“, sagte er nach Sekunden in normaler Lautstärke, besann sich und rief „Stephan“.


  „Stefan“, wiederholte der Bildschirm.


  „anja?“


  Ramlundt begriff nicht sogleich. Doch dann erinnerte er sich. Die Lauring hieß wohl mit Vornamen Anja. „Im Haus“, sagte er nicht mehr ganz so laut. Er wunderte sich ohnehin, dass er sich verständlich machen konnte. Immerhin hatte die Glaswand eine Stärke von zwei Zentimetern, soviel er wusste. Dass das Geschöpf aber überhaupt Sprache verstand, begriff er zunächst sowieso nicht.


  Aber es erschien bereits Neues auf dem Schirm: „neu haus und mauer?“


  Ramlundt sann nach und verstand. ,Sie können nicht, noch nicht, abstrahieren’, dachte er und geriet in Verlegenheit. Was sollte er antworten? Auf jeden Fall nicht so, wie manche Leute bei radebrechenden Ausländern, indem sie zurück radebrechen


  – aber wie inhaltlich? „Das neue Haus ist gut und hat mehr Platz“, sagte er dann.


  Eine Weile blieb der Bildschirm leer. Offenbar überlegte Lissi. Dann schrieb sie: „mauer?“


  Nun war es an Stephan Ramlundt, nachzudenken. Kein Zweifel, sie steckten in den Anfängen des Sprachelernens. Dr. Lauring wird zunächst Begriffliches, Nützliches und Gegensätzliches gelehrt haben, gut und schlecht zum Beispiel. Und zählen werden sie bereits können. Er sagte: „Ein Mensch ist schlecht, die Mauer ist gut.“


  Eine kleine Weile blieb Lissis Monitor wieder leer, doch dann schrieb sie: „verstanden, gute nacht, Stefan.“ Sie klappte den Computer zu, stand auf, winkte und ging davon.


  Stephan sah ihr nach, bis Schatten die schwarze Gestalt aufnahmen. Mit sehr gemischten Gefühlen ging er dem Wohnhaus zu. Wenn sie bereits die wenigen Worte, die sie kennen, nutzen, um ihr Sein zu ergründen. Wie weit muss dann die Frage in ihrer Gedankenwelt bereits eine Rolle spielen. Und was kommt auf das Team zu, in abzählbaren Tagen, wenn sie ihre Fragen exakt formulieren können. Welche Antworten werden wir geben?


  Trotzdem, obwohl sie nicht gerade zu den ihm sympathischen Menschen zählte, bloßstellen würde er Dr. Lauring nicht. ,Sie wird ihre Gründe haben’, dachte er, ,dass sie bis jetzt diesen enormen Fortschritt im Umgang mit den Exterranern für sich behalten hat. Wenn ich darüber spreche, dann zunächst mit ihr.’ Einen Augenblick kam ihm Franziska in den Sinn. Auch ihr gegenüber würde er schweigen. Schließlich wurde ihr Vater hintergangen, und wäre sie als seine Tochter nicht nachgerade verpflichtet…? – Immer wenn Stephan Ramlundt in den Tagen darauf Lissi sah, und das geschah oft, hatte er den Eindruck, dass sie ihre großen Augen besonders nachhaltig auf ihn richtete, ihm nachschaute, wenn er vorbei ging. Er empfand es als schade, dass ein Mensch außer Stande war, ihren Gesichtern Empfindungen abzulesen.


  Einmal beim Mittagessen berichtete Dr. Lauring freudig, dass sie unbedingt den Eindruck habe, dass sich Lissi und Grit in ihrem neuen Zuhause außerordentlich wohlfühlen.


  ,Heuchlerin’, dachte Stephan Ramlundt. ,Wenn dem so ist, werden sie es ihr gesagt haben. Da braucht Frau Anja ja wohl nicht ihren Eindruck wiederzugeben.’ „Schade, dass sie es uns nicht selber sagen können“, bemerkte er und betrachtete eingehend seine Fingernägel.


  Dr. Lauring sah ihn eindringlich mit gerunzelter Stirn an. „Auch das werden sie eines Tages“, antwortete sie schnippisch.


  „Wir wollen nichts überstürzen, sie nicht überfordern“, mahnte Dr. Hauser.


  „Eben“, bekräftigte die Lauring rechthaberisch.


  Stephan Ramlundt konnte sich eines leichten Grinsens nicht erwehren.


  Seine Gedanken um die Exterraner ließen Stephan Ramlundt natürlich nicht los.


  Es ergab sich, dass er gegen Abend des selben Tages Dr. Hauser allein im Laboratorium antraf, wo dieser sich die jüngsten Ergebnisse der Zellverschmelzung ansah, ihr ursprünglicher Auftrag, den die ehrgeizige Lauring trotz der Beschäftigung mit den Außerirdischen um keinen Preis zurückgegeben hätte.


  Freudig informierte Hauser über die Erfolg versprechenden Teilergebnisse, obwohl Ramlundt fachliche Kenntnisse auf diesem Gebiet abgingen. Dennoch unterhielten sich die beiden eine Weile über das Für und Wider assimilierender Tiere. Ramlundt gab zu bedenken, dass man da wohl nicht zwangsweise den Menschen ausschließen müsse, ob Hauser solches wolle. Der wies den Gedanken von sich. Aber was spätere Generationen… „Mein Gott, wenn sie es für nützlich halten… Den Teufel werden sie fragen, was wir heute darüber gedacht haben mögen. Moral, Ethik? Wann hätten sie in der Geschichte jemals eine Rolle gespielt, wenn es um Macht, Kapital und Ruhm ging. Und man muss auch stets fragen, um wessen Moral es geht und welcher Epoche sie verhaftet ist.“


  „Eine Frage, Doktor Hauser. Was geschieht eigentlich mit – ihnen im weiteren Verlauf ihrer Entwicklung?“


  Hauser begriff sofort, wen Ramlundt mit ,ihnen’ meinte. Er lächelte. „Haben Sie keine eigene Vorstellung? Es gibt eine, sagen wir, biologische und eine wirtschaftliche Komponente. Die biologische: Wir warten noch eine Weile, bis wir sicher sind, dass sie hier auf der Erde existieren können. Wenn ja, entscheiden wir, ob noch weitere entstehen sollen. Wir wissen nun, wie es geht und haben unbegrenzt Material. Irgendwann wird ein männlicher dabei sein, und wir erfahren, ob sie fortpflanzungsfähig sind. Sobald man die Öffentlichkeit einschaltet, geschickt, versteht sich, kann auch diese biologische Komponente in eine wirtschaftliche übergehen, wenn sie verstehen, was ich meine. Das Wirtschaftliche wiederum hat noch eine Facette, die mir sympathischer ist. Mit ihr könnten wir wahrscheinlich bereits in kurzer Zeit beginnen: Wir gehen davon aus, dass sie wesentlich intelligenter sind als wir. Wenn wir sie mit unserem Wissen voll stopfen, können wir davon ausgehen, dass sie in kurzer Zeit Neues, Epochales hinzufügen, zum Beispiel Fahrräder, Sie verstehen, die ihre Vorfahren vor Millionen Jahren fuhren, für uns neu erfinden. Das, mein Lieber, ist keineswegs absurd!“


  „Aber Sie haben doch gerade vorhin… von Moral gesprochen, wenn es um Macht…“


  „Ich bitte Sie, Ramlundt!“ Er unterbrach schroff. „Das heißt doch nicht, dass gerade ich ein scheinheiliger Prediger wäre. Schaun Sie mich an. Ich bin ein Produkt meiner Zeit.“ Er wiegte den Kopf. „Wo es mich nichts gekostet hat, habe ich freilich gesellschaftliche Regeln befolgt. Und Sie? Sie werden doch jetzt nicht umfallen, wo Sie selbst den entscheidenden ersten Schritt getan haben.“


  „Umfallen werde ich nicht. Dennoch interessiert mich deren Zukunft.“


  „Die liegt an uns. Und ich glaube, über ihr Wohlergehen brauchen wir uns nicht zu sorgen. Ich bin bereit, dem, was wir bisher für sie geschaffen haben, Weiteres hinzuzufügen.“


  ,Warum denke ich jetzt »Mauer« und sehe Lissis große Augen?’, dachte Stephan Ramlundt.


  „Ich glaube nicht…“, fuhr Hauser fort, „dass die Kalischkommission den gleichen Schritt wagen wird oder darf, eben aus den genannten Gründen. Sie sehen ja, nicht die kleinste Verlautbarung gibt es bis heute darüber, dass ihnen einer der Aliens verloren gegangen ist“, Dr. Hauser lächelte breit. „Ich habe gesagt, auf unser Geschick kommt es an. Und wenn wir meinen, keine Öffentlichkeit, dann keine! Wir fünf werden uns immer einigen können. Und, Herr Ramlundt, auf Sie zähle ich. Schließlich habe ich nicht das ewige Leben! Mit Franziska…“, er lächelte anzüglich, „verstehen Sie sich doch ziemlich gut, wie ich feststelle.“


  Stephan Ramlundt hätte nicht sagen können weshalb, aber das Gespräch fing an, ihm peinlich zu werden. Und bei der Erwähnung der Kalischkommission hatte es in seiner Brust einen merkwürdigen Hopser gegeben. Er hatte unbedingt das Bedürfnis, über das Gehörte nachzudenken, es zu verdauen. Hauser hatte in der Tat Entwicklungsrichtungen offenbart, in die er, Stephan Ramlundt, noch nicht gedacht hatte. Insbesondere das Letzte, in Aussicht Gestellte, gab ihm arg zu denken und – schmeichelte ihm gleichzeitig.


  Sonnabendnachmittag.


  Stephan Ramlundt hatte Franziska sehnlich erwartet. Vierzehn Tage lang hatte sie keine Zeit gefunden, Vater, Stephan und das Waldhaus zu besuchen.


  Selbst Dr. Lauring hatte sich zur Begrüßung etwas einfallen lassen: Grit und Lissi hielten eine Tafel empor, auf der stand: „hallo, franziska“, was Stephan Ramlundt so außerordentlich belustigte, dass er sich von Franziska einen Rippenstoß einhandelte und die Frage, was er daran komisch fände.


  Nach einem zeitigen Abendbrot, zubereitet von Markus Markowitsch, zog sich Franziska zurück unter dem Vorwand, müde zu sein.


  Wenig später verabschiedete sich Stephan Ramlundt begleitet von der anzüglichen Frage und einem entsprechenden Lächeln Markowitsch, ob er auch müde sei.


  Franziska erwartete ihn bereits in einem stimmungsvollen Ambiente.


  Und wenig später perlte der Champagner verschmäht in noch halb vollen Gläsern vor sich hin im Verbund mit dem überflüssigen Licht der Kerze, das das verschlungene Menschenknäuel auf dem Lager für seine Verwicklung weiß Gott nicht gebraucht hatte.


  Wieder später kamen beide, edles Getränk und Licht, zu ihrem Recht, als ein kühler Schluck nottat.


  Dahinein hupte der Alarm.


  Franziska und Stephan kamen, ein wenig zerzaust noch, als Letzte zum Treff aller ins große Wohnzimmer.


  Offenbar kannten die bereits Anwesenden bereits den Grund der Aufregung.


  Dr. Hauser informierte: „Die beiden sind weg, fort!“


  „Was ist?“, fragte Stephan Ramlundt ungläubig.


  Dr. Lauring winkte ab. Sie erläuterte, nunmehr auch für alle fünf Anwesenden. „Sie haben einen Wasserwagen, so ein Fass, gechartert und sind damit auf und davon.“


  „Was haben die?“, rief Dr. Hauser suggestiv mit vorgeneigtem Kopf und gefurchter Stirn.


  Dr. Lauring hob die Schultern. „Wie ich gesagt habe, einen Wasserwagen bestellt und weggefahren.“ Nun redete sie, als sei solches das Normalste der Welt.


  „Augenblick, Augenblick!“ Markus Markowitsch fuchtelte Aufmerksamkeit heischend mit den rechten Arm. „Einen Wasserwagen bestellt. Wie können zwei, zwei, na ja, sprachlose Seehunde einen Wasserwagen bestellen? Willst du uns verarschen?“


  Dr. Lauring ignorierte den Einwurf. Zu Hauser gewandt, sagte sie: „Per Fax.“


  „Per Fax“, wiederholte Hauser fassungslos, wie gedankenabwesend. Doch dann, als erwache er plötzlich: „Wie, verdammt noch mal, kann so etwas passieren!“


  „Ich habe drüben doch mein kleines Büro…“


  „Schluss jetzt!“, donnerte Stephan Ramlundt dazwischen. „Das später. Wann war das? Verdammt, wo ist der Schlüssel!“ Er wühlte in den Taschen.


  „So vor einer halben Stunde etwa.“ Auf Dr. Laurings Stirn stand Schweiß. Plötzlich zitterte ihre Stimme.


  Ramlundt zog den Autoschlüssel hervor und stürzte zur Tür. „Ich komme mit“, rief Franziska.


  „Nimm deinen Wagen, vielleicht brauchen wir beide!“ Aber das rief Ramlundt bereits in der Diele.


  Wenig später hörten die Zurückgebliebenen, wie die Motoren ansprangen.


  „Ich auch!“, entschied sich Markowitsch plötzlich, und er verließ den Raum.


  Dr. Hauser saß mit nach vorn gebeugtem, mit der Hand abgestütztem Kopf am Tisch, starrte vor sich hin und murmelte „per Fax.“


  Dr. Lauring lehnte am Kamin.


  Eine lange Weile herrschte Stille im Raum.


  Dann begann die Frau stockend: „Sie können… Ich habe…“ Und sie gestand Dr. Hauser die Ergebnisse ihrer Arbeit in den letzten Wochen, gestand, dass die Außerirdischen die deutsche Schriftsprache auf dem Niveau eines Abiturienten beherrschten.


  Stephan Ramlundt raste die schmale Zufahrtsstraße zum Waldhaus in entgegengesetzter Richtung entlang. In wenigen Minuten würde er die Hauptstraße erreichen und dort entscheiden müssen, nach rechts oder links abzubiegen. Nur das und seine Geschwindigkeit interessierten ihn in diesen Sekunden, nicht aber, wie ein Wesen, kaum 70 Zentimeter groß, einen schweren Truck bedient und steuert und wie es, vor wenigen Tagen einem Analphabeten nur wenige Schritte voraus, glaubwürdig per Fax einen Wasserwagen ordern kann. Unerhörte Begebenheiten zwar, aber im Augenblick kam es nur darauf an, Schaden zu vermeiden, zu begrenzen, wenn nicht alles, was in den letzten Wochen um die Exterraner geschehen war, umsonst gewesen sein sollte.


  Ramlundt erreichte die Hauptstraße. Trotz aller Eile hielt er an, stieg aus und betrachtete den Boden.


  Sekunden später bremste hinter ihm Franziskas Wagen und danach Markowitschs. Beide eilten zu Ramlundt, der gebückt an der Einmündung stand und auf etwas am Boden deutete. „Das könnten sie sein“, rief er den Zueilenden entgegen.


  Früherer Regen hatte Sand auf den Asphalt des Straßenrandes gespült, und in ihm hatten sich Spuren eines Zwillingsreifens eingedrückt.


  „Die Abdrücke sind einigermaßen scharfkantig“, erläuterte Markus Markowitsch, der ungeachtet seiner hellen Hose sich hingekniet hatte und den Boden aus nächster Nähe betrachtete. „Das heißt, sie sind erst vor kurzem entstanden.“ Verkneifen konnte er sich nicht hinzuzufügen: „Karl May muss man gelesen haben.“


  Das Reifenrelief befand sich am rechten Straßenrand und die Längsrille wies nach links.


  „Nach links also“, bekräftigte Franziska. Sie ließ ihr Auto stehen und stieg zu Ramlundt. Wenig später rollten die beiden Wagen nach links die Hauptstraße entlang.


  Franziska Hauser-Lan ließ sich von der Eigentümerfirma, die Dr. Lauring unterdessen ermittelt hatte, Kennzeichen, Typ und Aussehen des Wasserwagens per Mobiltelefon durchsagen. Sie hatte während des Gesprächs Mühe, die Leute davon abzuhalten, die Polizei einzuschalten.


  Die Unsicherheit wuchs, je länger sie fuhren und je mehr abzweigende Straßen sie passierten. Und ebenso nahm die Befürchtung zu, dass die Ausreißer gänzlich ohne Aufsehen in der Öffentlichkeit wohl nur durch einen unwahrscheinlichen Zufall eingefangen werden konnten.


  Ähnliches musste wohl auch Dr. Hauser durch den Kopf gegangen sein; denn bereits nach dem Verlauf einer halben Stunde benachrichtigte er die Verfolger, dass er einen Hubschrauber gechartert habe, der in den nächsten Minuten starten und das Terrain um die Hauptstraße herum weiträumig absuchen würde. „… es müsste doch mit dem Teufel zugehen…“, setzte er hinzu.


  Nach dieser Nachricht sahen sich Stephan und Franziska erleichtert an. Hauser zögerte nicht. Er wusste, was für ihn auf dem Spiel stand.


  Sie unterrichteten den ihnen folgenden Markowitsch und verlangsamten die Fahrt.


  Wenig später erblickten sie hinter sich den Helikopter, der offenbar jeder Nebenstraße ein Stück folgte.


  Zwei Dinge gaben Hoffnung: Die Tankfüllung des Lasters, so die Verleihfirma, reichte nur für etwa hundert Kilometer. Und die amphibischen Wesen mussten, wenn sie keine Schädigung durch Dehydratation erleiden wollten, etwa alle drei Stunden eine Zeit lang ins Wasser.


  Beinahe exakt nach diesem Zeitraum meldete der Pilot, dass er rechter Hand, hinter der Siedlung Harbruck auf einem Platz und unter Bäumen ein Fahrzeug gesichtet habe, das das gesuchte sein könnte. Er bliebe aber in Bereitschaft, weil er sich nicht sicher wäre, da er, um nicht auf seine Mission aufmerksam zu machen, auf eine Landung verzichtet habe.


  Stephan Ramlundt atmete erleichtert auf.


  Wenig später las Franziska vom Wegweiser: „Harbruck“. Sie bogen von der Hauptstraße ab, durchquerten den kleinen Ort und pirschten sich in langsamer Fahrt an ein schattiges, ebenes Gelände heran, das wohl als Festplatz dienen mochte. Unter einer mächtigen Linde stand der gesuchte Wasserwagen. Aus dem geöffneten Auslauf sprudelte Wasser in einem breiten Fächer, in diesem bewegten sich behänd hin und her die beiden Aliens, und man hätte gesagt, wenn der Vergleich nicht allzu menschlich wäre, sie taten das mit größtem Vergnügen.


  Sie unterbrachen ihr Gebaren auch nur einen Augenblick, als die drei Menschen aus ihren Autos stiegen und auf sie zugingen, darauf bedacht, dem Wasserspiel nicht zu nahe zu kommen.


  Die drei warteten ab, ängstlich in die Runde schauend, ob nicht irgendwelche Beobachter das Schauspiel verfolgten.


  Stephan Ramlundt konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, zwei Jugendliche vor sich zu haben, die sich sorglos ein Vergnügen, ein kleines Abenteuer gönnten, ohne sich irgendwelcher Konsequenzen wirklich bewusst zu sein.


  Dann drehte Grit das Wasser ab. Und wieder wunderte sich Ramlundt. Das Schließen des Ventils erforderte, konnte er sich vorstellen, keinen unerheblichen Kraftaufwand. Das Mädchen vom fremden Stern tat’s mit Leichtigkeit.


  Lissi hatte sich zum Fahrerhaus empor gehangelt, ließ sich, ihr Notebook in der Hand, herabgleiten, kam auf die drei Menschen zu, setzte sich außerhalb der von der Wasserorgie verursachten Schlammpampe ins Gras und schrieb: „hallo, Stefan.“


  Der also Begrüßte lachte. „Hallo Lissi“, antwortete er. „Ihr habt uns einen schönen Schreck eingejagt!“ Er glaubte, sich nicht mehr bemühen zu müssen, abstrakte Wendungen zu vermeiden.


  Und prompt kam die Antwort, die seine Vermutung bestätigte: „wir wollten einen blick jenseits der mauer. leider haben wir übersehen, dass das auto nur wenig treibstoff hat. also gehen wir zurück.“


  „Gut, gehen wir zurück. Steigt ein, hier.“ Er öffnete hastig die hintere Tür seines Wagens. Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei, dessen Fahrer aber offenbar auf die Gruppe nicht achtete. Ein Reiter hingegen, der aus einem Feldweg kommend auf den Platz einschwenkte, würde den Ort des Geschehens unmittelbar passieren.


  Munter, man hätte meinen können, ohne das geringste Gefühl, etwas Unerwünschtes getan zu haben, schlüpften die beiden in das Auto, ungeachtet der Reste lehmigen Bodens an ihren Flossen.


  „Der Laster…?“, fragte Markowitsch.


  Schon den inneren Türgriff in der Hand, antwortete Stephan Ramlundt „Den soll die Firma hier abholen.“


  Der Reiter war heran. Er zügelte sein Pferd, besah sich die Schlammpfütze und schüttelte missbilligend den Kopf. Aber da starteten die Autos bereits und bogen auf die Straße ein.


  Als hätte er die Kollegen ungeduldig erwartet, stand Dr. Hauser auf der Veranda, als sie ankamen.


  Dr. Lauring nahm die beiden Ausreißer in Empfang, die unbekümmert sofort ihrem Bassin zustrebten und eintauchten.


  „Beeilen Sie sich. Wir treffen uns gleich bei mir“, ordnete Dr. Hauser mit erhobener Stimme an und verschwand im Haus.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, begann er ohne Umschweife: „Doktor Lauring hat Großartiges geleistet, unsere beiden beherrschen die Schriftsprache, ihr Verdienst. Dennoch missbillige ich ihr Verhalten auf das Schärfste, Frau Laurin. Ich zweifle nicht, dass der Vorfall heute ein Produkt Ihrer Geheimniskrämerei ist. Sie hätten parallel zur Sprache lernen müssen, dass sie andersgeartet sind und sich der eigenen Sicherheit wegen entsprechend bewegen müssen. Dabei denke ich noch nicht einmal an die Umstände der Beschaffung des – Ausgangsmaterials.


  Stellen Sie sich vor, es wäre heute jemand auf sie aufmerksam geworden!“


  „Es ist ja nicht passiert, Vater!“, beschwichtigte Franziska. Hauser senkte den Kopf, sammelte, räusperte sich. „Wir müssen mit ihnen sprechen“, sagte er rau, „und zwar bald.“ Plötzlich ging die Tür auf. In der Öffnung standen Lissi und Grit. Offenbar kamen sie direkt von ihrem Bad; von ihren Körpern rann Wasser. Aber jede trug ihr Notebook. Beide Monitore leuchteten, und auf beiden stand das Wort „jetzt!“


  Die fünf Menschen saßen wie weiland jene im Märchen Dornröschen, als sei ein Zauber in sie gefahren, der sie jeder Bewegung beraubte.


  Die Erste, die sich fing, war Dr. Lauring. „Ja“, sagte sie belegt. „Warum nicht.“ Und sie blickte auf Hauser.


  Auch er fasste sich. Es kam Leben in ihn. „Aber ja“, rief er. „Setzt euch. Ein bisschen bequemer machen wir uns die Konversation schon. Eine Minute. Kollege Markowitsch, den Beamer! Es geht ganz schnell“, entschuldigte er sich und blickte dabei wahrhaftig die beiden exotischen Mädchen an.


  Diese hatten es sich, so nass wie sie waren, gemeinsam in einem Sessel bequem gemacht. Bei Menschen hätte man gesagt, sie fläzten sich in das Möbel.


  Es dauerte natürlich länger als eine Minute, bevor die Geräte der beiden mit der Zentraleinheit verbunden waren und der große Bildschirm so platziert stand, dass jeder ihn einsehen konnte.


  Natürlich halfen bei dieser Installation außer Hauser alle, und das mit gemischten Gefühlen; denn wirklich überwunden hatte den Schreck des plötzlichen Auftauchens der beiden noch keiner.


  Als der große Schirm zu leuchten begann, sagte Hauser: „Bitte!“


  Grit, die Ältere, nahm das Wort mit der wiederum überraschenden Frage: „wer oder was sind wir?“ Sie blickte zunächst auf Dr. Lauring, dann jedoch zu Hauser.


  Natürlich hätte der sich denken können, worum es im Gespräch gehen könnte. Auf eine derartig direkte Frage aber schien er nicht gefasst gewesen zu sein.


  Es entstand eine Pause.


  Dann fragte Hauser Dr. Lauring: „Wie weit kann ich naturwissenschaftliche Kenntnisse voraussetzen?“


  „Das ist schwer zu sagen“, antwortete die Gefragte ausweichend.


  „wir haben das jugendlexikon gelesen“, schrieb Lissi.


  Erneut größte Überraschung unter den Anwesenden. Aber schon erschien es ihnen selbstverständlich, dass sie, wenn sie ,gelesen’ sagen, das Gelesene auch als Wissen aktiviert hatten.


  So dachte Hauser offenbar auch. „Die Erde, unser Planet, hatte vor zehn Millionen Jahren Besuch von euren Vorfahren“, begann er. „Wir haben ein gut erhaltenes Fahrzeug von ihnen gefunden und konnten…“, er zögerte, „Erbmaterial, DNA, selektieren. Dieses haben wir in lebende Wirtszellen implantiert, nachdem wir deren eigenes Erbgut entfernt hatten. Ein kompliziertes Experiment. Aber wie ihr seht – gelungen.“


  Wieder zur Überraschung aller schrieb Grit: „dank, wir werden in unseren räumen bleiben, wenn nicht, mit euch schreiben, wir bitten um informationsmaterial aller art und größter vielfalt, dass wir die erde und euch kennenlernen.“ Unvermutet trennte sie ihr Gerät vom Netz und rutschte aus dem Sessel.


  „gute nacht, stefan“, schrieb Lissi und tat’s Grit nach.


  So überraschend wie sie gekommen waren, verschwanden sie und ließen eine total verblüffte Gesellschaft zurück.


  „Sie mag dich“, raunte Franziska Stephan zu, und sie wies auf den Bildschirm, auf dem noch immer in großen Lettern stand: „gute nacht, Stefan.“


  Selbst Dr. Lauring bekam ihre Schützlinge kaum mehr zu Gesicht, sogar zu den Mahlzeiten nicht. Die beiden hatten Zugang zu den Nahrungsmitteln und hatten ihre Verpflegung selber organisiert. Ab und an sah man durch die gläserne Wand Wasser aus dem Bassin spritzen, die Wesen aber bekamen die fünf Menschen so gut wie nicht zu sehen.


  Aber Erstaunliches geschah: Dr. Lauring karrte aus Bibliotheken und Buchhandlungen Lexika, Atlanten, Enzyklopädien jeder Art, Bildbände und, und, und… heran und stapelte dieses Material vor den Eingang zum Wohntrakt der beiden. Es blieb dann eine Zeit lang verschwunden, aber nur eine kurze Zeit lang. Nach fünf, spätestens sieben Tagen lagen die Dinge an gleicher Stelle.


  Und die alle bewegende Frage war: Sollten sie in dieser kurzen Zeit dieses kompakte, gespeicherte Wissen…? Ausgeschlossen, war die einhellige Meinung.


  Und dann kam das Niederschmetternde, Unfassbare:


  Franziska Hauser-Lan hatte an diesem Sonntag Hausdienst.


  Schon morgens schien die Sonne warm, vom Wald her duftete es nach Nadelholz, und Franziska deckte den Frühstückstisch auf der Veranda.


  In kurzen Abständen fanden sich die Akteure ein, alle schienen wohlgelaunt, nichts stand einer frohen Runde im Weg.


  Franziska trat gerade aus der Tür, den Glaskrug dampfenden Kaffees in der Hand, als vom Glashaus her Lissi herankam.


  Sie blickten ihr aufmerksam entgegen; denn noch immer machten sich die beiden Exterraner rar.


  Lissi trug eine kleine Tafel, wie sie Kinder zum Schulespielen nutzen.


  Das Mädchen blieb vor der Veranda stehen, richtete die großen Augen eine Sekunde lang auf jeden in der Runde. Dann stellte sie die Tafel ab, lehnte sie ans Geländer der kleinen Treppe. Etwas rollte neben der Tafel zu Boden: Grits Armspange mit dem Aquamarin.


  Noch einmal blickte Lissi in die Runde, dann drehte sie sich um und ging schnell zurück, war in ihrem Bereich verschwunden, noch ehe einer von den fünf reagiert hatte.


  Es standen drei mit Kreide geschriebene Worte auf der Tafel: „Grit ist tot.“


  4. Teil

  



  „Eigentlich kann ich mich damit gar nicht befassen, obwohl wir den Fall offiziell noch nicht abgeschlossen oder ad acta gelegt haben.“ Constanze van Haarden gabelte einen Bissen von ihrer Quarktorte und trank einen Schluck Kaffee hinterher. „Kriminelle Konkurse und insbesondere Sozialbetrügereien nehmen derart überhand, dass wir paar Hanseln uns zerteilen könnten. Und da bau’n sie immer noch Stellen ab. Wenn ich etwas zu sagen hätte, ich würde mit denen, die sich auf Kosten der Allgemeinheit so offensichtlich bereichern, ganz anders umspringen! Wir zerdemokratisieren uns!“


  „Na, na,“, besänftigte Dr. Sandra Georgius lachend. „Rabiat kenne ich dich ja gar nicht.“


  „Sei’s drum!“ Van Haarden winkte ab, nun ihrerseits lächelnd. „Wir ändern eh nichts.“


  Die beiden Frauen saßen in dem Café, in dem sie sich gelegentlich halb dienstlich und auch manchmal zu einem privaten Plausch trafen.


  „Deshalb hat’s auch gedauert“, sprach die Kriminalistin weiter. „Diese hier habe ich heraussuchen lassen, irgendwie haben sie mit der Materie zu tun oder während ihres aktiven Berufslebens zu tun gehabt.“ Sie reichte Sandra Georgius einen Bogen Papier. „Dass es nicht ganz legal ist, weißt du. Auf den Zahn fühlen müsstest du, denen du so etwas zutraust.“


  „Ich!“


  „Du! Ich weiß, das ist schwierig, aber ich kann’s wirklich nicht.“


  „Ihr seid mir schon eine Polizei.“ Sandra Georgius seufzte ergeben.


  Van Haarden hob die Schultern. „Was macht eure Arbeit? Kommt ihr wenigstens voran?“


  „In den Bug des Shuttles sind eine Menge Kristalle eingebaut, von denen unsere Leute annehmen, dass es Bildspeicher sind und das gesamte Flugding ein riesiger Aufnahmeapparat. Etwas preisgegeben hat er aber noch nicht. Eine Technik eben, die uns ein paar Jahre voraus ist. Ich bin skeptisch, dass wir das jemals knacken können. Einiges von dem, was wir sonst gefunden haben, schließt Lücken in unserem Wissen über die Epoche. Insofern ist es schon interessant.“


  „Und – werdet ihr den einen untersuchen, den Kasten aufmachen?“


  „Ich weiß es nicht. Die Leitung schweigt sich aus. In absehbarer Zeit bestimmt nicht, obgleich Kalisch natürlich brennend wollte.“


  „Sag’ mal…“, Van Haagen begann zögerlich, „dass Kalisch selbst…? – ich meine, wenn er so scharf auf die Untersuchung des Außerirdischen ist?“


  Sandra Georgius blickte überrascht. „Ausgeschlossen. Ich traue ihm viel zu, das nicht!“


  „Okay, okay. Dann musst du einen suchen, der noch einen Schlag schärfer ist, als dein Kalisch. Und Geld muss er haben. Ich kann mir denken, dass solche Untersuchungen teuer werden können. Übrigens, ich könnte zwei Tickets für „Figaros Hochzeit“ in der Semperoper kriegen, am übernächsten Freitag. Hast du Lust?“


  „Und dein Lover?“


  „Lehrgang.“


  „Na, okay! Ich freu mich.“ – Dr. Sandra Georgius hatte auf ein Zimmer in dem Containerwohntrakt direkt neben der Shuttlehalle verzichtet, mit dem Wirt des „Lausitzer“ eine günstige Pauschale ausgemacht und ihr altes Zimmer behalten, für die Zeit, in der sie sich vor Ort aufhielt. Sie hatte von Kalisch den Auftrag, im Shuttle aufgefundene Stücke für eine Ausstellung vorzubereiten. Er hatte es ihr schulterzuckend, wie entschuldigend, mitgeteilt, es sei im Vorsitz der Kommission so festgelegt worden, wegen des Tourismus’. Zu diesem Zweck aber sollte die Halle um ein Segment erweitert werden; auch das hatte Sandra Georgius zu organisieren, wobei sie jedoch auf die verlässlichen Dienste Fritz Hegemeisters zurückgreifen konnte.


  Rechtschaffen hungrig und abgespannt suchte sie an einem der Abende die Gaststube des „Lausitzer“ auf und wunderte sich ein wenig, Fritz Hegemeister dort zu treffen, der mit einem Mann beim Bier saß.


  Fritz Hegemeister grüßte die Eintretende freudig von weitem, und Sandra Georgius fühlte sich genötigt zu fragen, ob sie sich zu den beiden Männern setzten könne, was geschmeichelt bejaht wurde.


  „Das ist Erich“, stellte Hegemeister vor. „Ein Kumpel. Wir haben uns länger nicht gesehen.“


  „Lange“, ergänzte der Kumpel das Bekanntmachen. Es schien nicht das erste Bier zu sein, das er vor sich hatte.


  „Und das ist die Doktersche, von der ich dir erzählt habe, Frau Georgius.“


  Sandra Georgius lächelte den Herrn Lange an. Um eine Konversation in Gang zu bringen, fragte sie nach dem Stand der Hallenerweiterung und Hegemeister versicherte, dass noch in der laufenden Woche die Teile geliefert werden würden. „Und der Bau selbst, ein Klacks!“, sagte er.


  „War eine ganz schöne Aufregung damals, als Fritz das Ding aus der Kohle geholt hat“, erinnerte sich Erich Lange, nickte mit wichtiger Miene und nahm einen kräftigen Schluck.


  Sandra Georgius las in der Speisekarte.


  „Ich wollte erst gar nicht ran, als er mich anhielt, es vom Kohlestoß wegzuschleppen. Na, man konnte ja nicht wissen.“


  Die Frau hatte eine ,Lausitzer Schlachteplatte’ und ein Pils gewählt und die Karte beiseite gelegt. Wenig aufmerksam sann sie Langes Worten nach. „Ja“, bestätigte sie lächelnd, „man konnte wirklich nicht wissen…“ Doch auf einmal klickte es in ihrem Hirn: ,Erich Lange?’, dachte sie. ,Ein Erich Lange war nicht auf der Liste derer, die nach dem Diebstahl in die Ermittlung der Wissensträger einbezogen wurden!’ Sie beugte sich dem Mann zu: „Erzählen Sie, Herr Lange, wie Ihnen damals zumute war, als Sie den Shuttle zum ersten Mal zu Gesicht bekamen, das interessiert mich.“


  „Tja, er kam mir gleich komisch vor. Aber wer denkt denn an so was. Ganz vorsichtig hab’ ich ihn vor den Schild genommen, umgesetzt und noch einmal, bis ich ihn dort hatte, wo Fritz ihn hinhaben wollte.“ Ungefragt setzte ihm die Kellnerin ein frisches Bier hin, das er antrank.


  „Und, konnten Sie sich denken damals, was es sein könnte?“ „Eigentlich nicht. Fritz meinte, es sieht aus wie so ein Amischattel.“


  ,Wie ein Amishuttle’, sann Sandra.


  „Ja“, bestätigte Fritz Hegemeister eifrig, „mein erster Eindruck, als er aus dem Flöz guckte.“


  „Na, sicher war sich damals keiner.“ Sandra Georgius wusste nicht, wie sie das Gespräch in Gang halten und auf den Punkt bringen konnte, der sie interessierte, ohne die Männer zu verunsichern oder gar misstrauisch zu machen. „Deshalb wurde ja auch am Anfang so ein Geheimnis draus gemacht.“


  „Äh“, stieß Erich Lange verächtlich hervor. „Lang habe ich mich damals damit nicht befasst.“ Dann lächelte er, hob sein Glas, schaute über den Rand hinweg Sandra Georgius an. „Ein verliebter Gockel, ich, und meine letzte Schicht vor den Ferien. Und gleich am ersten Urlaubstag hatte ich den blöden Autounfall.“ Wichtigtuerisch setzt er hinzu: „Ein Crash mit der Lorenz!“


  „Mit der Lorenz – wer ist die Lorenz?“


  „Eine berühmte Sängerin am Staatstheater Domhausen. War auch im Fernsehen.“


  „Interessant“, sagte Sandra. ,Ärgerlich’, dachte sie, ,der Faden ist weg.’


  „Und die hast du gleich erkannt“, frotzelte Fritz Hegemeister.


  „Quatsch. Da war da so ein Reporter, der hat fotografiert. Ein munterer Vogel übrigens. Abends haben wir in der Pension, in der er wohnte und mir ein Zimmer besorgt hatte, noch ein paar Flaschen Bier miteinander leer gemacht. War ganz lustig. Natürlich hatte er vom Tagebau keine Ahnung. Er hat ganz schön gestaunt, als ich ihm erzählte, was und wieviel wir dort rausholen, auch von den Bernsteinen. Nur das mit dem Schattel wollte er mir natürlich nicht glauben. Ist ja auch komisch!“


  ja, komisch“, bestätigte Sandra Georgius und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. ,Das ist der Punkt’, dachte sie und widmete sich ihrer Schlachtplatte, die die Kellnerin im Augenblick servierte.


  Sandra Georgius befreite eine Scheibe Blutwurst von der Pelle. „Hat er denn wenigstens etwas Gescheites geschrieben über den Unfall, dieser Reporter?“


  „Oh ja! Hier… Ich müsste doch…“ Erich Lange zog seine Brieftasche hervor, blätterte in den Fächern und zog schließlich ein aus der Zeitung geschnittenes Papier hervor, das sich an den Knickstellen bereits mulmig auflöste. „Hier!“ Er breitete es sorgfältig auseinander und schob es Sandra Georgius vor den Teller.


  Diese unterbrach, scheinbar nur höflichkeitshalber interessiert, ihre Tätigkeit und beugte sich über den Artikel.


  Zwei demolierte Autos auf zwei kleinen Schwarzweiß-Fotos, auf dem einen, nur schwer zu erkennen, Erich Lange, in der oberen Ecke des anderen ein kleines Porträt einen langhaarigen Dame, ein einmontiertes Archivbild offenbar. Die Überschrift: „Frau Lorenz und der Mann aus dem Tagebau“


  Sandra Georgius tat, als lese sie. Sie bemühte sich jedoch lediglich, den Namen des Autors zu erfassen, durch den ein Knick lief, der etliche Buchstaben lädiert hatte. „Mar…tsch“ konnte sie entziffern. „Eine hübsche Frau“, anerkannte Sandra. „Hat die Versicherung wenigstens bezahlt?“


  „Aber ja. Und die Frau Lorenz hat mir Wochen später eine Kiste mit drei Flaschen Wein geschickt. Das fand ich anständig. Trotzdem ich lieber Bier trinke.“ Und er demonstrierte dieses.


  „Na bitte!“, und sie wendete sich wieder ihrer Schlachtplatte zu.


  Erich Lange nahm sorgfältig sein Papier wieder auf und verwahrte es in der Brieftasche.


  Tags darauf bemühte sich Sandra Georgius um ein Telefongespräch mit Professor Kalisch. Als sie ihn endlich erreichte und ihm mitteilte, dass sie womöglich eine Spur habe und Fritz Hegemeister durchaus im Stande sei, zwei drei Tage ihre Aufgabe zu übernehmen, stimmte er sofort einer Freistellung für einige Tage zu. – Sie kannte Domhausen nicht und hatte auch nicht die Absicht, es auf dieser Reise kennen zu lernen. Eine große Stadt mit einer beachtlichen Historie und einem grandiosen gotischen Dom als Namensgeber. Nun, diesen konnte man nicht übersehen. Man kommt aus dem Bahnhof und steht überwältigt davor. Aber lange hielt sich Sandra Georgius dort nicht auf. Sie erstand einen Stadtplan, suchte aus dem Telefonbuch die Adresse, glaubte, es gut zu Fuß zu schaffen, nahm dann aber doch ein Taxi und stand nach einer halben Stunde im Foyer des Gebäudes, in dem der „Stadtanzeiger“ seine Redaktionsräume hatte.


  In der Informationsloge saß ein aufgedonnertes junges Ding. Sandra Georgius trat grüßend heran.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte das Mädchen leicht gelangweilt.


  „Ich habe ein etwas merkwürdiges Anliegen. Ich suche einen Ihrer Mitarbeiter, dessen Namen mit Mar… anfängt und mit…tsch endet. Dazwischen sind mindestens drei Buchstaben.“


  Die junge Frau riss die Augen auf. Die falschen Wimpern klafften. Sandra Georgius hätte nicht zu sagen vermocht, warum sie in dieser Sekunde an ihren prächtigen Insekten fressenden Sonnentau dachte. „So einen haben wir nicht“, sagte die in der Loge mit rauer Stimme.


  „Können Sie nicht einmal nachsehen?“


  „Wo soll ich da nachsehn?“


  „Zum Beispiel in Ihrem Telefonverzeichnis?“


  Sie bequemte sich, hielt das Papier so, dass Sandra mit einsehen konnte und fuhr mit blau lackierten Fingerschäufelchen die Namen entlang. Beim M -verhielt sie. „Sag’ ich doch“, trumpfte sie dann. „Sowas ham wir nich.“


  „Was gibt es?“, fragte eine ältere Dame, die den Raum von der anderen Seite betreten hatte.


  Sandra Georgius trug ihr Anliegen vor.


  „Ach, den Markowitsch meinen Sie. War ein sympathischer Kollege. Für den haben sogar wir existiert. Leider – vor etwa einem Dreivierteljahr hat er von heute auf morgen hier aufgehört.“


  „Seine neue Arbeitsstelle kennen Sie nicht?“


  „Leider. Er hat in der Pension Merz in der Herrmannstraße gewohnt. Vielleicht weiß man dort…“


  Gedankenvoll ließ sich Sandra Georgius in die Herrmannstraße fahren. ,Vor einem Dreivierteljahr, dachte sie… Vor einem Dreivierteljahr ist der Alien verschwunden. Ein Zufall?’


  Und plötzlich verlief alles Weitere unkompliziert:


  In der Pension Merz empfing Sandra Georgius ein etwas schmieriger Mann, dessen Betragen abweisend wurde, als er feststellte, dass die Besucherin kein Quartier, sondern eine Auskunft wollte.


  Markowitsch? Ja, der Journalist. Der wohne schon länger nicht mehr hier.


  „Hat er etwas hinterlassen? Eine Adresse?“


  Eine Sekunde zögerte der Mann mit der Antwort, ein Grund für Sandra, an seiner nächsten Auskunft zu zweifeln. Er sah sie nicht an als er „nein, hat er nicht“ sagte.


  Sandra Georgius zückte einen Zwanziger und schob ihn über den Tresen. „Vielleicht wie man ihn erreichen kann?“


  Nur einen Augenblick zögerte der Mann, dann ließ er den Schein verschwinden. „Nun ja. Anfangs kam noch Post. Er hat sie abgeholt.“


  „Da ist er irgendwo in der Nähe?“


  „Weiß ich nicht. Ich habe nur eine Handy…“


  „Ah…“


  Er schüttelte abweisend den Kopf.


  Ein nächster Schein wanderte.


  Der Mann nahm einen Zettel und kritzelte eine Nummer darauf, die er aus einem abgegriffenen Büchlein ablas. Er überreichte das Papier. „Aber nicht von mir!“, forderte er.


  „Wo werd’ ich denn!“ Mit einem Hochgefühl verließ Sandra die Pension Merz.


  Sandra Georgius versuchte, ihre Erwartungen in Grenzen zu halten. Sie sagte sich immer wieder, dass die Auffälligkeiten um den Mann nicht bedeuten mussten, in die Ereignisse involviert zu sein. Aber: Er hatte die Information, er war einer, der damit umzugehen verstand, er hat zum Zeitpunkt des Geschehens ohne ersichtlichen Grund seinen Arbeitsplatz aufgegeben. Wer schon tut so etwas in der heurigen Zeit, wenn er nicht, ja, wenn er nicht etwas Besseres, Lukrativeres findet?


  Van Haardens Liste schuf keinen Zusammenhang. Domhausen spielte darauf keine Rolle. Die nächsten Ansatzpunkte von der Geographie her ergaben sich für Fraunheim: ein emeritierter Professor und ein ehemaliger Institutsdirektor. Auf einen Zusammenhang ließ sich da weiß Gott nicht schließen.


  Wie aber an diesen Markowitsch herankommen, wie ihn aufspüren?


  Plötzlich kam Sandra Georgius eine Idee: Wozu hat man Freunde bei der Polizei! Noch war der Tag nicht fortgeschritten, den Rest galt es zu nutzen. Sie suchte sich einen einigermaßen ruhigen Platz auf einer Bank in einer kleinen Anlage und rief Constanze van Haarden an. Sie erreichte sie nicht sofort. Die Innendiensthabende rückte – aus Datenschutzgründen, wie sie spitz verlauten ließ, – die Mobilfunknummer nicht heraus, versprach jedoch, Sandras Bitte, dringend zurückzurufen, weiter zu leiten.


  In einer kleinen Gaststätte aß Sandra Georgius zu Mittag. Obwohl sie ein deftiges Hausmannsgericht gewählt hatte, wollte sich vor Ungeduld und innerer Spannung Genuss nicht einstellen.


  Dann endlich vibrierte das Telefon.


  „Hallo, Sandra, was gibt es denn Dringendes? Wir sind an einem Banküberfall!“


  „Hallo! Ich brauche dringend, hörst du, dringend, wohin von dieser Nummer aus insbesondere um den Zeitpunkt des Raubes herum telefoniert und von wo aus sie angerufen wurde. Notiere!“ Und sie gab die Telefonnummer des Markowitsch durch, ohne von der Kriminalistin eine Reaktion abzuwarten. „Hast du?“


  ja, das wird gehen; die Telekom registriert das. Ich dachte schon, du willst mich irgendwohin beordern. Hast du eine Spur?“


  „Leider keine heiße, aber immerhin. Wann hast du das?“


  „Begib dich keineswegs in eine Gefahr, hörst du? Sprich deine Aktivitäten mit mir vorher ab! Morgen Vormittag habe ich die Angaben.“


  „Hm – danke. Viel Glück beim Fangen deines Bankräubers.“


  Sandra Georgius schwankte zwischen Zurückfahren und Bleiben. Schließlich erschien ihr Letzteres rationeller. Sie mietete sich ein Zimmer und kam so doch noch zu einer etwas intensiveren Besichtigung des Domes und zu einigen Stunden erholsamen Bummelns in der sehenswerten Altstadt.


  Am Morgen, vor Unruhe zu zeitig, gab Sandra Georgius, da sie van Haarden noch nicht im Amt und zu Hause nicht mehr erreichte, dem Diensthabenden die Telefonnummer des Hotels durch.


  Sie saß beim Frühstück, als der Kellner ihr das Fax an den Tisch brachte.


  Schon nach dem ersten Blick darauf, blieb ihr der Bissen fast im Hals stecken. Zwischen nichtssagenden Einzelgesprächen stand da in mehreren Blöcken untereinander Frauenheim, Frauenheim und als Teilnehmer immer der Gleiche, jemand namens Hauser. Und, Sandra traute ihren Augen nicht, einmal stand da die Nummer des Mobiltelefons Stephan Ramlundts!


  Der Frau perlte Schweiß auf der Stirn; sie lehnte sich zurück, außer Stande, einen klaren Gedanken zu fassen. ,Fraunheim, ausgerechnet Fraunheim, meine Universitätsstadt!’


  ,Er ist mein Mann, dieser Markowitsch, es ist mein Mann…’, kreiste es in ihrem Kopf.


  ,Und Stephan, was für eine Rolle spielt Stephan in diesem Spiel?’ Plötzlich war da wieder die Tasche mit den Magneten, sein offensichtliches Lügen… ,Aber es kann ein Zufall sein. Er hat recherchiert, dieser Markpwitsch…’


  Doch dann überfiel sie eine freudige Genugtuung. ,Ich komme euch hinter eure Machenschaften! Und es scheint, Stephan, dass ich dir nicht Abbitte leisten muss, dass ich dich richtig eingeschätzt habe!’


  Sie griff nach ihrem Brötchen, biss herzhaft hinein als Auftakt zu einem ausgiebigen, beinahe vergnüglichen Frühstück.


  Der ICE brachte Sandra Georgius in zwei Stunden nach Fraunheim. Diese Zeit hatte sie auch gebraucht, um einigermaßen System in ihr Denken zu bringen. Nichts durfte überstürzt, und niemand durch Unachtsamkeit vorgewarnt werden. So gut die Indizien zueinander zu passen schienen, so gut konnte es blanker Zufall sein. Es galt, zu beweisen. Es wäre nicht das erste Mal, dass im Rechtsstaat die Gerechtigkeit auf der Strecke blieb.


  Zunächst verschaffte sie sich abermals ein Quartier. Dann telefonierte sie mit Kalisch, bat um Verständnis, falls sie ihre Abwesenheit verlängern müsse. Vom Fortschritt in ihrer Spurensuche berichtete sie nur vage.


  Den nächsten Schritt überlegte sie lange, entschloss sich aber doch, diesen Hauser anonym anzurufen. Es meldete sich eine Frau, die der Stimme nach jenseits der Fünfzig sein mochte.


  „Hier im Hause Doktor Hauser?“


  „… Schmidt. Ist Doktor Hauser zu sprechen?“


  „Doktor Hauser ist verreist.“


  „Oh, wohin? Kann ich ihn erreichen?“


  „In sein neues Wochenendhaus. Zu erreichen ist er für Sie nicht. Sie können bei mir eine Nachricht hinterlassen.“


  „Wieso soll er für mich nicht zu erreichen sein?“ Sandra Georgius wurde ärgerlich.


  „Weil seine Freunde seinen Aufenthalt kennen.“


  „Wann kommt er zurück?“


  „Das ist unbestimmt. Auf Wiederhören!“ Und sie unterbrach das Gespräch.


  ,Nun ja, was habe ich erwartet. Wenigstens weiß ich, woran ich im Augenblick mit dem bin.’


  „Also, dann Markowitsch!“ Sie wählte die Nummer dessen Mobiltelefons.


  Nach mehrmaligem Läuten: „Markowitsch?“


  „Hallo, Herr Markowitsch, hier – Schmidt. Ich möchte Sie in einer dringenden Angelegenheit persönlich sprechen.“


  Pause.


  Dann: „Schmidt, Schmidt? Wer sind Sie? Ich kenne mehrere Schmidts, wüsste aber nicht, was es mit einer davon dringend zu besprechen gäbe.“


  „Das werden Sie schon erfahren. Also – wann? Lange kann ich nicht warten.“


  „Hören Sie, Sie können mich mal!“, und er legte auf.


  Sandra Georgius drückte unbeeindruckt die Wahlwiederholungstaste.


  „Markowitsch.“


  „Stichwort Shuttle!“


  Pause. Sandra Georgius hörte das Atmen des Mannes.


  „Shuttle?, sagt mir nichts… das Ding aus der Kohle etwa, von dem jetzt alle Welt spricht? Wer sind Sie?“


  „Eine, die es noch gut mit Ihnen meint. Ja, dieses Ding, aber


  bevor alle Welt davon gesprochen hat. Also, wann?“


  „Wo sind Sie?“


  „In Fraunheim.“


  „Meinetwegen. Übermorgen, da bin ich sowieso dort.


  Siebzehn Uhr in der Halle des ,Augusta’. Wie erkenne ich Sie?“


  „Ich erkenne Sie an einer gerollten Zeitschrift in der linken Hand.“


  „Spannend“, sagte er mit Spott.


  „In der Tat!“, und sie beendete das Gespräch.


  Am Abend führte Sandra Georgius ein längeres Gespräch mit Constanze van Haarden, in dem sie auch die Bitte äußerte, zu recherchieren, ob und vor allem wo dieser Dr. Hauser in absehbar zurückliegender Zeit eine Immobilie, ein Erholungs- oder Wochenendgrundstück, erworben hat.


  Markus Markowitsch starrte auf das Telefon in seiner Hand. Seine Gedanken gingen wirr. ,Eine Schmidt kenne ich nicht. Fingiert? Sie hat meine Handynummer. Und was heißt: Shuttle, bevor jedermann davon gesprochen hat? Bevor! Sie weiß etwas, was war oder geschehen ist, bevor das Ereignis offiziell wurde. Das kann nur… Ausgeschlossen!’ Markowitsch wurde es einen Augenblick siedendheiß.


  Dann mahnte er sich zur Besonnenheit. ,Wenn sie definitiv etwas wüsste, warum geht sie nicht zur Polizei? Sie will keine Polizei! Oder sie wollen keine Polizei.’ Und er dachte wieder einmal daran, dass das Verschwinden des zweiten Raumfahrers niemals offiziell publik wurde.


  ,Wenn sie schon etwas wissen sollten, sieht’s doch aus, als ob sie verhandeln wollen? Erpressen? Stimme und Ton klangen nicht wie die einer miesen Ratte. Wer klingt schon so! Also, hören wir uns das Täubchen einmal an.’ Als er ,Täubchen’ dachte, erinnerte er sich, wie sie auf dem Dachboden, sein Freund, der Bauernsohn und er, junge Tauben für die Küche aus den Nestern holten und denen, die Köpfe zwischen Mittel- und Zeigefinger geklemmt, die Hälse abdrehten.


  Nach dem Abendbrot half Markowitsch Ramlundt, der Hausdienst hatte, beim Aufräumen. Da fragte er unvermittelt: „Kennen Sie eine Frau Schmidt?“


  Ramlundt blickte überrascht. „Kann schon sein, dass ich eine Frau Schmidt kenne. Jeder kennt eine. Was ist mit ihr?“


  „Es müsste eine sein, die von Anbeginn an um den Shuttle wusste.“ Markus Markowitsch sprach gedämpft.


  Ramlundt, über die Spülmaschine gebeugt, verharrte überlegend. „So viel ich weiß, hieß die Frau, die an dem besagten Morgen zur Schicht kam und das Ding vor Ort gesehen hat, Huber.“


  „Weiß sie, was – ursprünglich drin war?“


  „Natürlich nicht.“


  „Dann war da noch so eine Schraube vom kommunalen Umweltamt. Aber Schmidt hieß die auch nicht. Und vom Inhalt kennt sie nur die offizielle Variante.“


  „Weiter keine Frau?“


  Stephan Ramlundt räumte weiter Teller ein und schüttelte nachhaltig den Kopf. Plötzlich schoss es ihm durch das Hirn:


  ,Sandra!’ Er richtete sich auf. „Sagen Sie schon, was es mit dieser Frau Schmidt auf sich hat!“


  „Da hat mich heute eine angerufen, mich, verstehen Sie? Und es klang, als ob sie wüsste…“


  „Was wüsste?“


  „Dass wir beide…“


  „Nicht wir beide“, widersprach Stephan Ramlundt. „Sie!“ Markowitsch blickte pikiert, wich ein Stück überrascht zurück. „Aha!“, rief er dann. „So ist das.“


  „So ist das.“ Aber gleichgültig schien Ramlundt die Nachricht nicht gelassen zu haben. Er war bleich, und die zwei ineinander gestülpten Tassen, die er in der Hand hielt, klirrten zittrig. „Also, sagen Sie schon, was diese Schmidt konkret wollte.“


  Markowitsch stand am Fenster, drehte Ramlundt den Rücken zu. „Mich sprechen“, antwortete er wie abwesend.


  „Na bitte, da warten Sie doch erst einmal ab, hören Sie sich an, was die zu sagen hat, wenn sie überhaupt etwas zu sagen hat. Und dann findet sich immer eine Lösung.“


  „Wie’s scheint, für Sie!“ Es klang nach unterdrücktem Grimm.


  ,Wenn es Sandra ist, du Affe, bestimmt auch für mich nicht’, dachte Ramlundt. „Für uns“, widersprach er. „Wir hängen alle mit drin, mehr oder weniger.“


  „Mehr oder weniger“, sagte der andere in bitterem Ton.


  „Wann treffen Sie sie?“ Ramlundt bemühte sich, ‘sachlich zu sprechen.


  „Übermorgen um fünf im ,Augusta’.“ Er warf Ramlundt einen verächtlichen Blick zu und verließ den Raum.


  Stephan Ramlundt spürte, wie Panik in ihm empor kroch. ,Wenn es wirklich Sandra ist, und wer sollte es sonst sein, dann weiß sie auch, dass ich…


  Sie hat mir das mit den Magneten nicht abgenommen, und mein Ausscheiden…? Er ging zum Kühlschrank und trank einen kräftigen Schluck Wodka.


  ,Ich hätte wissen müssen, dass sie keine Ruhe geben. Verdammt, weg! Ich muss weg!’


  Nach dem „Herein“ trat Markus Markowitsch forsch in Dr. Hausers Arbeitszimmer. Bis auf den begrenzten Schein der Arbeitslampe lag der Raum im Dunkel. Markowitsch blieb an der Tür stehen, wartend, bis der am Schreibtisch Sitzende aufsah. „Ja?“, fragte er. „Ah, Kollege Markowitsch. Was liegt an?“


  Markowitsch räusperte sich, trat einen Schritt näher. „Umstände zwingen mich, Doktor Hauser, das Team zu verlassen.“


  Mit einen Ruck lehnte Dr. Hauser sich zurück. Er schwieg überrascht. „Das ist nicht Ihr Ernst“, sagte er dann.


  „Es ist nicht zum Spaßen… mein voller Ernst!“


  „Und welche Umstände wären das?“


  „Man ist uns auf der Spur.“


  Hauser stand auf, ging an Markowitsch vorbei zur Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. „Uns, was heißt uns! Wie kommen Sie überhaupt darauf?“


  „Eine Anruferin mit Insiderwissen. Ich bin mit ihr verabredet. Aber gleichgültig, was dabei herauskommt; mein Entschluss steht fest.“


  „Und was weiß oder will sie konkret?“


  „Aus dem Gespräch muss ich annehmen, dass sie den ursprünglichen Inhalt des Shuttles kennt Und da sie mich im Visier hat, auch, wie es zu dessen – Verringerung kam.“


  „Mein Gott, Mann, wer will Ihnen etwas nachweisen!“


  „Darauf möchte ich lieber nicht setzen. Es steht für mich auch zu befürchten, dass ich als Hauptschuldiger dastehe.“


  „Das könnte sein“, bestätigte Dr. Hauser gleichmütig. „Aber geraten Sie doch nicht gleich in Panik. Bisher habe ich Sie anders eingeschätzt. Hören Sie sich die Dame an, vielleicht klärt sich alles als harmlos auf. Aber wenn ich Ihnen raten darf: Lassen Sie uns aus dem Spiel. Ich habe unser Objekt bedeckt gehalten. Also darüber, auch zu Ihrer eigenen Sicherheit, kein Wort!“


  Es entstand eine Pause.


  Dann sagte Markowitsch zögernd, und er sah dabei Hauser von unten her an: „Okay, das Ganze ist Ihnen sicher etwas wert.“


  Dr. Hauser stutzte. „Gewiss – Ihnen nicht?“


  „Doch, doch. Und deshalb müsste Ihnen bei Gefahr im Verzug mein Verschwinden erst recht gelegen, etwas wert sein.“


  Dr. Hauser schwieg. Bisher hatte er gestanden. Nun setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, knipste die Arbeitslampe aus und blickte mit in den Nacken gelegtem Kopf sein Gegenüber an. „Aha“, sagte er, „ich verstehe. Der Markowitsch entpuppt sich. Wieviel?“


  „Fünfhunderttausend.“ Es klang trotzig.


  Dr. Hauser nickte betont. „Nicht schlecht. Und wer garantiert mir, dass es dabei bleibt?“


  „Haben Sie weiterhin Vertrauen zu mir, Herr Doktor, so wie Sie es bisher hatten.“ Es wurde nicht deutlich, ob da Ironie mitschwang.


  „Gewiss, gewiss, Herr Markowitsch.“ Hauser lächelte. „Sie sind ein Ehrenmann.“


  „Falls die Dame aber ihrerseits – Forderungen an mich stellen sollte, würde ich mich noch mal vertrauensvoll an Sie wenden, Herr Doktor. Sie verstehen. Ein Existenzgründer möchte die paar Euro zusammenhalten.“


  „Aber selbstverständlich, Herr Markowitsch“, antwortete spöttisch-willfährig Dr. Hauser.


  In der Halle des Augusta-Hotels hielten sich zu dieser Tageszeit nur wenige Gäste auf. Zwei junge Männer saßen an der kleinen Bar und tranken Bier, abseits unter einer Palme kuschelte eine zierliche Dame in einem großen Sessel und las in einer Illustrierten. Ab und an beanspruchten Gäste den Portier an der Rezeption.


  Markus Markowitsch hatte sich zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit so platziert, dass er die Halle übersehen konnte. Er schaute in ein Magazin, fand keine Muße zum Lesen, bestellte ein Mineralwasser und hob jede halbe Minute das Handgelenk mit der Uhr.


  Punkt 17 Uhr stand er auf, rollte das Heft, hielt es in der linken Hand, trat an den Aufsteller und tat, als studiere er den dort aufgehängten Stadtplan. Nervös las er Namen, die er sofort wieder vergaß, verfolgte sinnlos mit dem Finger Buslinien und Straßenzüge im Abbild der Gebäudekarrees dieser merkwürdig angeordneten Stadt.


  Markowitschs Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Als eine Dame mit langem blonden Haar, dessen Strähnen über ihr Gesicht fielen, und großer Sonnenbrille durch die Drehtür schlenderte, schwitzte er bereits.


  Die Dame schaute sich lässig um, kam dann zielstrebig auf Markowitsch zu und sagte: „Setzen wir uns.“


  Überflüssigerweise fragte der Mann unsicher: „Frau Schmidt?“


  Sandra Georgius lächelte und begann, ihre mit Constanze van Haarden wohl abgestimmte Rolle abzuspulen: „Sie haben ein äußerst wertvolles Fundstück von Weltinteresse geraubt und an einen Liebhaber verkauft. Dafür gehen sie mindestens fünf Jahre ins Gefängnis.“


  Markowitsch tat, als sei er überrascht und lachte gekünstelt auf. „Sie sind ja verrückt. Schon schön blöd von mir, mich auf dieses Treffen eingelassen zu haben. Das kommt halt davon, wenn man auf unverschämte Damen neugierig ist.“


  „Herr Markowitsch“, Sandra sprach in einem überheblichen Tonfall, „keine Spielchen, empfehle ich Ihnen. Ich habe Beweise.“


  „Da wäre ich aber neugierig!“


  Sandra Georgius öffnete ihre Handtasche, entnahm ihr eine Karte, die sie empor hielt und auf der sich zwei schwärzliche Flecken befanden. „Ihre Fingerabdrücke“, bluffte sie, „aus dem Shuttle und aus Ihrem letzten Quartier; ich sage nur: Pension Merz. Und da wäre noch das Wochenendhaus…“


  Markowitsch biss sich auf die Unterlippe. „Das ist doch getürkt! Was wollen Sie eigentlich mit dem Unsinn erreichen?“


  „Nun, wir hätten natürlich auch sofort die Polizei einschalten können. Es könnte aber sein, dass Sie daran nicht interessiert sind, und wir legen auf einen offiziellen Rummel keinen gesteigerten Wert, insbesondere weil wir annehmen müssen, dass Sie das Diebesgut nicht rückliefern können und es mittlerweile sicher weitreichende Verstrickungen gibt. Nichtsdestotrotz: Es liegt an Ihnen, ob Polizei oder nicht.“


  „Und, was sollte ich nach Ihrer Meinung tun, einfach, um euch Schmeißfliegen loszuwerden?“


  „Wir meinen, dass Sie die Beute gut losgeschlagen haben. Sagen wir: ein für alle Mal – dreihunderttausend.“


  „Dreihunderttausend für nichts und wieder nichts? Nur damit ich Ruhe vor euch habe?“


  „Das entscheiden Sie. Morgen zweiundzwanzig Uhr am Fernmeldeturm auf der Flussseite ist die Übergabe.“


  „Und wer sagt mir, dass Ihre Kumpane…“


  Sandra winkte schroff ab, machte scheinbar den entscheidenden Fehler. „Es gibt keine Kumpane!“, unterbrach sie. „Also, Herr Markowitsch, bis morgen.“ Sie stand auf und ging.


  Markus Markowitsch warf sich in den Sessel. ,Woher hat die miese Ratte Wind bekommen!’, dachte er und überlegte zum wiederholten Mal, wo sie Ansätze gefunden haben mochte. Er schloss die Leute um Hauser aus, auch Ramlundt, den er zunächst spontan in Verdacht hatte. Niemand schneidet sich so ins eigene Fleisch. Blieb nach wie vor als einziger Schwachpunkt der Autoverleiher in diesem Nest, bei dem er sich, noch unterwegs als Reporter Markowitsch, wegen des blöden Defekts am eigenen den Wagen ausgeliehen hatte, um damit zum Tagebau zu fahren. ,Wenn diese Schlange aber nur das ermittelt haben sollte, hat sie hier gewaltig auf den Busch gehaun, und ich bin darauf hereingefallen. Aber was meint sie mit „Wochenendhaus“?


  Handelt sie wirklich auf eigene Faust? Dilettantisch genug ist sie. Jedenfalls zur Polizei geht die nicht. Und ob sie Geld bekommt, darüber muss ich nachdenken…’


  Obwohl er diese Gegend von Fraunheim nicht kannte, fand Markus Markowitsch den von der Schmidt bestimmten Treffpunkt schnell und für ein solches Vorhaben bestens geeignet, obwohl er sich nicht wenig wunderte, dass gerade sie diesen Ort gewählt hatte. Das Geld hätte sie, weiß Gott, in jedem Restaurant übernehmen können. Hatte sie doch vor etwaigen Beobachtern Angst?


  Er hatte sich fast eine Stunde vor dem Zeitpunkt zu Fuß und sich ständig vergewissernd, ob ihm jemand folge, am Fernmeldeturm eingefunden, das Umfeld erkundet und sich dann hinter einer dicken Kastanie ins Gras gelegt. Wenige Meter links von ihm befand sich die gemauerte Einfriedung des Turms. Über dem Zugang brannte eine trübe, von Insekten umschwirrte Lampe.


  Obwohl bereits dunkel, würde man so sofort jede Bewegung im Gesichtsfeld wahrnehmen, zumal auch der Lichtschein, der von der nahen Uferstraße einfiel, genügend Helligkeit bot.


  Nicht die Kühle, die vom Boden her durch Markowitschs Kleider drang, war es, die in ihm ein permanentes Beben verursachte und kalten Schweiß in die Achselhöhlen trieb, sondern Furcht und Aufregung wegen des Bevorstehenden. Er kämpfte dagegen an, sagte sich immer wieder, Risiken und missliche Folgen gründlich bedacht und ausgeschaltet zu haben. Aber nur langsam kam er zur Ruhe.


  Zäh rannen die Minuten.


  Dann, weniges nach 22 Uhr, klappte irgendwo vor ihm entfernt ein Autoschlag. Der Motorenlärm auf der Uferstraße hatte nachgelassen.


  Es näherten sich Schritte.


  Markowitschs Herz schlug heftig.


  Sie kam über den kleinen freien Platz auf den Turm zu.


  Schon wollte der Mann sich erheben, als sie stehen blieb, in ihrer Handtasche nestelte und sich eine Zigarette anzündete.


  Eine Sekunde lang wurde Markowitsch bewusst, dass sie während der ersten Begegnung nicht geraucht hatte.


  Der Schein des Feuerzeugs erhellte ihr Gesicht.


  Kein Zweifel, sie war es!


  Sie trug eine Baskenmütze und eigenartigerweise einen weiten, dunklen Mantel, fünfundzwanzig Grad, heute. Und noch hat sich die Luft nicht abgekühlt’, dachte Markowitsch, und er wunderte sich, dass ihm dieses im Augenblick höchster Anspannung auffiel.


  Zögernd ging die Frau weiter auf den Turm zu.


  ,Jetzt!’, befahl sich der Mann. Er trat aus seinem – Versteck, befand sich mit wenigen raschen Schritten in ihrer Laufrichtung. Er nahm wahr, dass das Licht der Torlampe die Frau erfasst hatte. Da zog er den Revolver und schoss, einmal, zweimal, in schneller Folge.


  Mit einem Wehlaut stürzte die Frau.


  Plötzlich von hinten Geräusche, ein greller, blendender Scheinwerfer flammte auf und der schrille Befehl einer Frauenstimme hallte: „Waffe weg!“ Gleichzeitig fühlte der zu Tode überraschte Markowitsch Kaltes, Hartes an seinem Hals, und mit einem kräftigen Hieb wurde ihm der Revolver aus der Hand geschlagen.


  Er spürte zwei Gestalten neben sich, die Arme wurden ihm nach hinten gerissen, Handschellen klickten.


  Dann erst eilte jemand auf die am Boden Liegende zu, die sich träge aufrichtete. „Mein lieber Mann“, sagte sie und wischte sich über Augen und Gesicht.


  „Geht’s dir gut?“, fragte die andere und half Sandra auf die Beine. „Ich dachte nicht, dass der sofort schießt! Verdammt, das hätte schief gehen können.“


  Sandra Georgius klopfte den Mantel, dann streifte sie ihn ab, knüpfte die schusssichere Weste auf und zog diese aus. „Ganz schön warm“, bemerkte sie und betrachtete das Stück. „Viel höher hätte er nicht halten dürfen“, stellte sie fest und deutete auf die beiden Einschusslöcher.


  „Mensch“, sagte Constanze van Haarden, und sie umarmte Sandra, „ich hätte mich nicht darauf einlassen dürfen.“


  „Anders hätten wir ihn nicht gekriegt. Selbst wenn ihm der Diebstahl nicht bewiesen werden kann, der Mordversuch reicht.“


  „Er hat keine größere Geldsumme dabei“, meldete ein Polizist.


  „Er hatte also nie die Absicht, zu zahlen, wollte sofort die vermeintliche Erpresserin aus der Welt schaffen. Professionell ist das nicht. Er hätte mit einer Falle rechnen müssen.“ Van Haarden hob die Schultern. „Wir haben ihn, du lebst, Gott sei Dank, jetzt also ran an die Mumie. Den Abzweig, von dem aus es zu dieser Waldhütte des Hauser geht, kennen wir ja nun. Auch das hätte ein Profi kalkulieren müssen, dass euer erstes Treffen observiert und er verfolgt wird.“


  „Herr Markowitsch hat uns verlassen“, informierte Dr. Hauser zur Überraschung der Kollegen nach dem Abendessen.


  „Oh“, äußerte sich Dr. Lauring verwundert. „Er hat sich gar nicht verabschiedet.“


  „Es ist leider nicht die einzige unangenehme Nachricht“, fuhr Hauser fort. „Jemand will uns in die Karten gucken. Wir müssen also schleunigst Vorsorge treffen, dass wir nicht um die Früchte unserer Arbeit kommen. Grund zur Panik gibt es nicht, aber zur äußersten Vorsicht. Dazu ordne ich Folgendes an, bitte ohne weitere Diskussion: Franziska, Dr. Lauring und ich halten den normalen Betrieb hier aufrecht. Kollege Ramlundt verreist – mit Lissi. Alles, was auf unseren Kontakt mit dem prähistorischen Besuch hindeuten könnte, wird unauffindbar gemacht. Es ist zum Glück nicht viel und umfänglich, im Wesentlichen das Kühlaggregat mit der Truhe. Doktor Lauring, Sie bitte ich im Falle einer Durchsuchung eine Behinderte im Rollstuhl zu mimen. Das ergibt eine Erklärung für die Spezialmöbel drüben im Trakt…“


  „Aber, ich…“, unterbrach die Angesprochene irritiert.


  „Nachher“, beschwichtigte sie Hauser. „Ich weiß, Ihnen fehlen ein paar Informationen. Kollege Ramlundt, Sie nehmen den Jeep mit Hänger für einen der großen Plastebehälter. Sie brauchen Wasser für Lissi. Gehen Sie unterwegs sparsam damit um. Sie fahren in die Alpen nach Niggeln. Dort besitzt mein Freund Gneisel ein kleines, abgelegenes Anwesen. Er nutzt es gegenwärtig nicht. Das bewohnen Sie mit Lissi bis auf Widerruf. Ein kleiner Pool ist da, die Salze für den Wassermix nehmen sie mit.“


  „Aber warum denn Kollege Ramlundt. Ich habe doch den besseren Kontakt zu Lissi, zumal sie jetzt nach Grits Tod den Zuspruch nötig braucht!“, rief Dr. Lauring gekränkt.


  „Ich weiß“, beruhigte Hauser abermals. „Nur, Ramlundt selbst muss aus der Schusslinie. Er sollte hier nicht vorgefunden werden.“


  „Aber er kann doch auch sonstwohin verschwinden, wenn es denn sein muss, und ich fahre mit Lissi.“


  Hauser lächelte. „Erstens ist nicht entschieden, ob es überhaupt dazu kommt, und zweitens werden wir im Falle dass versuchen, trotzdem optimal zu handeln. Außerdem brauche ich Sie für den Rollstuhl. Also!“ Er fuhr mit seiner Erläuterung fort: „Vorerst keinerlei Kommunikation. Heutzutage spürt man über kurz oder lang jede Sprachquelle auf.“


  „Wann…?“, fragte Stephan Ramlundt. Je weiter Hauser ausgeführt hatte, desto erleichterter fühlte er sich. Seit dem Gespräch mit Markowitsch hatte er keine ruhige Minute mehr. Es war ihm immer mehr zur Gewissheit geworden, dass Sandra Georgius in dieser mysteriösen Frau Schmidt steckte. Seinen Drang zur Flucht hatte dies keineswegs gemindert. Und nun das Entgegenkommen Hausers. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass die Lauring dazwischenfunkte.


  „Ich erwarte heute nach zweiundzwanzig Uhr eine Nachricht. Ist sie positiv, gehen wir in eine Art Bereitschaft, bleibt sie aus, dann noch in dieser Nacht. Sprechen Sie und Doktor Lauring mit Lissi. Bereiten Sie immer schon den Hänger vor, das hält sonst auf…“


  Ein merkwürdiger Geruch breitete sich über die Lichtung.


  „Da ist ja Rauch!“, rief Franziska Hauser-Lan.


  In den Wipfeln der Fichten standen schlierige Schleier.


  „Ich schaue nach.“ Stephan Ramlundt stand auf und verschwand hinter der Hausecke, kam jedoch nach wenigen Augenblicken zurück. „In Lissis Garten ist ein Feuer“, meldete er.


  „Klären Sie das, Doktor Lauring“, bat Hauser.


  Die Angesprochene verließ die Terrasse.


  „Wir müssen uns um sie kümmern. Der Tod Grits macht ihr mehr zu schaffen, als ich angenommen habe“, bemerkte Hauser.


  Keiner aß weiter. Sie saßen schweigsam und warteten auf Dr.


  Lauring.


  Nach einer Weile kam diese gedankenversunken und berichtete dann, und man merkte ihr an, dass sie selber eben Erlebtes noch nicht verkraftet hatte. „Sie spricht nicht, hat ein großes Feuer entfacht und – verbrennt Grits Körper.“


  Sie saßen überrascht.


  „Was macht sie?“, rief Franziska.


  „Sie verbrennt Grits Körper“, Dr. Lauring wiederholte es unwillig.


  Es herrschte Schweigen.


  „Schade“, bedauerte dann Dr. Hauser. „Nun haben wir keine Chance, etwas über die Todesursache zu erfahren.“


  „Hatten wir je eine?“, fragte Dr. Lauring.


  Hauser zuckte mit den Schultern. „Einen Versuch wäre es wert gewesen.“ – Der plötzliche Tod des außerirdischen Mädchens vor zwei Tagen war jedem der fünf sehr nahe gegangen, und natürlich suchten sie in erster Linie die Schuld daran bei sich. Eine Spätfolge der Manipulation?, falsche Ernährung, schlechte Umweltbedingungen? Oder doch eine Infektion, der das arteigene Immunsystem nichts entgegenzusetzen hatte?


  Es herrschte eine weitgehende Ratlosigkeit. Freilich, das Experiment ließ sich jederzeit wiederholen. Noch lagerten der Körper und genügend selektiertes Erbmaterial im Tieffrost. Aber was anfangs so gut wie keine Rolle gespielt hatte, wuchs sich nunmehr zu einem, wie es schien, nicht mehr lösbaren Problem aus, das den Akteuren längst über den Kopf gewachsen war: Sie erzeugten Leben, weit höherentwickeltes als das eigene, und je mehr sie dieses erkannten, umso unwahrscheinlicher wurde es, jemals damit umgehen zu können. Es sei denn, man entwickelte es zu einer eigenen Population, aber das wäre eine Aufgabe weit jenseits eines Forscherteams. Es wäre eine Großtat der Menschheit, zu der ihr in der Gegenwart auch nur der Hauch einer Reife fehlt Und eine Frage, bliebe außerdem unbeantwortet:


  Warum sollte man so etwas tun? Kämen nicht die Gegner mit dem Kuckucksei-Argument? Wie heute schon die Beschränkten und Unfähigen sich nach Kräften mühen, Gescheite und Kreative zu ducken, wenn sie die Macht dazu besitzen?


  Jedem der fünf Menschen des Hauserteams war klar, dass ein kleines Wesen, ein Jahr alt, aussehend wie ein dicker Seehund, sie mit seinem Wissen allesamt überflügelt hatte, dass es nur noch eine Frage kurzer Zeit sein konnte, dass sich dieses jetzt noch passive Wissen in Fortschritt umschlägt, sich also Hausers ursprüngliche Vision verifiziert? Eine sich selbst steuernde Denkmaschine also.


  Erst der Tod also musste den unverzeihlichen Irrtum aufdecken.


  Hauser hatte Wesen tiefer emotionaler Empfindungen in die Welt gesetzt und allein gelassen, allein lassen müssen, weil es eine Brücke, eine Schnittstelle zu ihnen nicht gab.


  Es war also selbst diesem abgebrühten Ehrgeizling nicht gegeben, ad hoc zu entscheiden, das Experiment zu erweitern. Das Verhalten Lissis nach Grits Tod bildete Anlass genug, das gesamte Projekt zu überdenken. Dazu zählte natürlich auch, dass nach dem einstigen abendlichen Überraschungsbesuch, als Hauser genötigt war, sich über die Herkunft der beiden Exoten zu äußern, nie wieder eine diesbezügliche Frage aufkam, noch in irgendeiner Weise dazu etwas bemerkt wurde.


  Die fünf nahmen es als einen Ausdruck der Trauer, des Schocks auch, dass Lissi nicht mehr kommunizierte. Die Tafel mit dem Schriftzug „Grit ist tot“ war ihre letzte Äußerung.


  Dr. Lauring, die den größten Einfluss auf Lissi zu haben glaubte, fand keinen Zugang zu ihr. Sie antwortete nicht, schaute sie nicht an, behandelte sie, als sei sie Luft. Den anderen erging es erst recht so. Aber jeder hatte den Eindruck, dass es kein Ausdruck einer Verstimmung, Bösartigkeit oder Schuldzuweisung sei, sondern eben ihre Art zu trauern. Sie suchte keinen Trost bei ihr artfremden Wesen, vielleicht wie ein Mensch keinen Zuspruch von einem Tier erwartet.


  Das mit der Einäscherung Grits Körpers passte ins Bild. Die fünf glaubten, dass Lissi um die Todesriten und nicht nur um die in Deutschland wusste. Gewiss kannte sie mittlerweile die einen Todesfall betreffenden offiziellen Regeln und den Wert einer Obduktion. Aus welchem Gefühl heraus hat sie die Leiche der Artgenossin verbrannt? Spielt in ihre Gefühlsregungen ein Erbe hinein, das sie gewiss nicht in Worte fassen konnte, aber dennoch ihr Handeln bestimmt?


  Es blieb nichts übrig, als eine fatalistische Haltung einzunehmen, sie also gewähren zu lassen und abzuwarten, was insbesondere Dr. Lauring schwer fiel.


  Lissi nahm keine weitere Zuwendung mehr an. Neues Lernmaterial blieb unberührt, sie ließ sich kaum blicken, aber was verwunderte war, dass sie regelmäßig ihre Bäder nahm, und zwar in aller bekannten Ausgelassenheit.


  Dr. Lauring dämpfte die Genugtuung darüber, es wäre womöglich ein Zeichen rückkehrender Normalität. „Nein“, sagte sie. „Wir vermenschlichen! Was wir als Ausgelassenheit empfinden, mag ein sehr ernstes, lebensnotwendiges Bedürfnis ihrer Physis sein.“ Eine Auffassung, die den Optimismus der Zuhörer nicht gerade stimulierte.


  In diese Situation hinein platzte das Dilemma mit Markus Markowitsch. Und insbesondere Stephan Ramlundt stand nun vor der heiklen Aufgabe, Lissi vom Umzug in Kenntnis zu setzen und natürlich dazu, schon im ureigensten Interesse, ihre Zustimmung zu erlangen. Denn Hausers Pläne gewaltsam durchzusetzen, hielt er für ausgeschlossen.


  Ramlundt konnte Dr. Lauring überzeugen, dass er als künftiger Betreuer zunächst allein mit Lissi reden wollte.


  Er betrat das Glashaus, trat nur wenige Schritte hinein und rief: „Lissi, Stephan ist hier. Ich muss dringend mit dir sprechen.“


  Nichts.


  „Lissi?“


  Er schritt weiter, klopfte an die Tür des Wohnbereiches, rief – keine Reaktion.


  Schließlich fand er die Gesuchte auf einer Matte liegend im Garten. Wenige Meter vor ihr befand sich eine fast kreisrunde Anhäufung weißlicher Asche.


  Eine Sekunde sah ihn Lissi mit ihren großen Augen an, dann ging ihr Blick wieder ins Unendliche.


  Ramlundt setzte sich neben sie. Er blickte stumm in die erloschene Feuerstelle. Dann sagte er leise: „Es tut uns unendlich Leid, was geschehen ist, und wir fühlen mit dir. Auch wir kennen den Schmerz, wenn einer von uns fort geht.“


  Stephan Ramlundt fühlte sich elend. Er spürte die Plattheit seiner Worte und hatte außerdem Furcht, völlig ins Leere zu sprechen.


  „Leider komme ich mit einer schlechten Nachricht, die uns alle, insbesondere aber dich betrifft. Bist du bereit, mich anzuhören?“


  Lissi reagierte zunächst nicht. Dann kam langsam ihr Blick zurück. Abermals schaute sie ihn an, dann stand sie auf und ging ins Haus.


  Schwankend, was zu tun sei, überlegte Ramlundt. Bevor er jedoch einen Entschluss fassen konnte, kam Lissi zurück, unterm Arm ihr Notebook.


  Stephan Ramlundt frohlockte innerlich. ,Sie redet mit mir!’ Lissi schrieb: „Guten Abend, Stephan. Ich bin bereit, dich anzuhören.“


  „Wir beide, du und ich, müssen wahrscheinlich verreisen. Dein Leben wird dadurch etwas unbequemer, es wird kein großes Bassin geben.“


  „Warum müssen wir verreisen? Hier ist Grit…“, sie wies, als sie das schrieb, auf den Aschekreis. „Hier will ich bleiben, eine Weile wenigstens noch.“


  „Wir kommen zurück.“


  „Warum müssen wir verreisen? Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Böse Menschen vertreiben…“


  Lissi hob die Hände und unterbrach ihn gleichsam. Dann schrieb sie: „Willst du mir eines eurer Märchen erzählen, dass du diese Sprache wählst?“


  Stephan Ramlundt biss sich auf die Unterlippe. „Entschuldige“, bat er, und er entschloss sich zu völliger Offenheit, ob es Hauser passen würde oder nicht. „Euer Vorfahre, aus dem ihr entstanden seid, ist Diebesgut. Du weißt, was das ist?“


  „Ich weiß es.“


  „Es hat den Anschein, als sei das jemandem bekannt geworden. Wenn dieser die Polizei alarmiert, verändert sich unser aller Leben. Insbesondere für dich wird es schrecklich. Sie werden dich fotografieren, herumreichen, untersuchen.“


  „Die Polizei?“


  „Nein. In deren Gefolge die Medienleute: Fernsehen, Rundfunk, Zeitungen…“


  „Ich weiß, ich habe von solchem gelesen. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber ich akzeptiere. Ich habe auch gelesen, dass jedermann eine Würde hat. Ich nicht?“


  „Sensationslust macht davor nicht halt. Sensationslust und Profit. Das erste Foto von dir ist Hunderttausende wert.“


  „Mache du es, und wir verschwinden trotzdem.“ Lissi malte hinter ihren Text einen lachenden Mund, damit andeutend, dass es ein Scherz sein sollte.


  Ramlundt lachte, wurde aber sogleich wieder ernst. „Sie würden uns hetzen; wir hätten keine ruhige Minute mehr. Bislang weiß außer uns fünf Menschen niemand, dass du existierst. Und es wäre gut, wenn das so bliebe – in deinem Interesse.“


  „Und in eurem!“


  „Auch.“


  „Existiert mein Vorfahre aus dem Shuttle noch?“


  „Ja.“


  „Vernichtet ihn und alle seine Spuren!“


  Stephan Ramlundt schaute überrascht, überrascht vom Wechsel des Themas, insbesondere aber von der Aussage.


  „Warum?“, fragte er.


  „Weil ich nicht will, dass weitere meiner Art entstehen.“


  „Es gibt noch einen zweiten Raumfahrer von euch.“


  Pause.


  „Das habt ihr mir nicht gesagt, aber ich weiß es.“


  Ramlundt ging auf den Vorwurf nicht ein. „Er ist offiziell bekannt. Experimentiert wird mit ihm nicht, noch nicht.“


  „Versprichst du mir, alles zu tun, damit das niemals geschehen wird?“


  „Darauf habe ich keinen Einfluss.“


  „Verschaffe ihn dir, und versprich es mir.“


  „Ich will darauf hinwirken.“


  „Ich vertraue dir. Wann müssten wir reisen, wenn wir reisen?“


  „Noch in dieser Nacht.“


  „Gut, dann geh jetzt.“


  Dr. Lauring hatte die ganze Zeit vor dem Glashaus gewartet. Sie stürzte förmlich auf Ramlundt zu und fragte eifrig: „Jetzt muss ich wohl…?“ Und sie schien leicht verschnupft, als er ihr mitteilte, dass mit Lissi alles Nötige abgesprochen und sie einverstanden sei.


  Stephan Ramlundt rüstete den Hänger, belud ihn mit dem Wasserballon, füllte diesen und setzte auch das Salz zu.


  Als er wieder ins Wohnzimmer zu den anderen trat, war es 21.52 Uhr. Sein kurzer Bericht wurde kommentarlos entgegengenommen.


  Danach herrschte nervöses Schweigen.


  Alle paar Minuten schaute Hauser auf die Uhr. Einmal prüfte er, ob der Telefonhörer des Hauptapparates richtig auflag.


  Plötzlich fragte Stephan Ramlundt rau: „Auf wessen Anruf warten wir eigentlich?“


  Hauser unterbrach seine Wanderung, die er gerade aufgenommen hatte. Eine Sekunde lang starrte er den Frager an. „Auf Markowitschs“, antwortete er dann, als sei dies selbstverständlich.


  22.04 Uhr. Dr. Hauser stand vor dem Telefon, als müsse er jeden Augenblick blitzschnell zugreifen, um eine plötzliche Flucht des Hörers zu verhindern. Seine Nervosität hatte sich auf die anderen übertragen.


  Dann fragte Stephan Ramlundt gereizt: „Wo ist Markowitsch, was macht er? Ich denke, er hat gekündigt?“


  Unwillig blickte Hauser auf den Frager. ja, ja“, antwortete er zunächst zerstreut, dann konzentrierter: „Er stopft dieser Erpresserin mit dreihunderttausend Euro das Maul. Wenn er sie damit ruhig stellen kann, sind wir zunächst aus dem Schneider. Verstehen Sie jetzt?“


  ,Sandra eine Erpresserin? Ausgeschlossen! Da stimmt etwas nicht, ein Komplott…! »Ruhigstellen« soll er sie, hat Hauser gesagt, ruhigstellen.’ Mit diesem Gedanken kam Angst in Stephan Ramlundt auf.


  ,Dem Markowitsch ist doch alles zuzutrauen, wenn es ums Geld geht. Verdammt!’ Und er teilte sich plötzlich mit Hauser das ungeduldige Gieren auf den Anruf, wenn auch aus gänzlich unterschiedlichem Motiv.


  22.10 Uhr – nichts.


  Um 22.17 Uhr wurde die Tür geöffnet. Auf der Schwelle stand Lissi mit eingeschaltetem Computer: „Reisen wir, Stephan!“


  Die vier standen Augenblicke vor Überraschung wie erstarrt. Dann rief Dr. Lauring: „Lissi!“


  Stephan Ramlundt fing sich. „Wie kommst du darauf, jetzt aufbrechen zu wollen?“


  Lissi trat in den Raum, stellte ihr Notebook auf den Tisch und tippte ein: „Ich habe die Lokalnachrichten gehört. Letzte Meldung: ,Ein Markowitsch wurde wegen Mordversuchs verhaftet.’ Damit sind doch, Stephan, die Kriterien für die Reise erfüllt!“


  „Mordversuch!“, stöhnte Ramlundt und ging einen Schritt auf Lissi zu. „Ist jemand verletzt?“, fragte er drängend. „Weißt du Näheres?“


  „Das ist doch jetzt unwichtig“, rief Hauser ungehalten. „Verlieren wir keine Zeit!“


  Stephan Ramlundt blickte wütend zu ihm. „Das ist also ihr Ruhigstellen, Sie haben das gedeckt!“ Mit zwei Schritten hatte er Hauser erreicht, packte ihn am Revers und schrie: „Mit Mord will ich nichts zu tun haben, Sie Verbrecher!“


  Auf Lissis Monitor stand: „Niemand soll verletzt sein.“


  Franziska sprang hinzu, drängte sich zwischen die beiden Männer. „Was ist los mit dir, Stephan!?“, rief sie erregt.


  Dr. Hauser lehnte sich an die Wand. Er atmete heftig, strich mechanisch sein Jackett glatt. „Er hatte das Geld“, stammelte er. „Er sollte das Geld übergeben!“


  „Markowitsch und Geld übergeben“, höhnte Ramlundt. Er beruhigte sich aber zusehends und atmete erleichtert durch, als Lissis Schirm in sein Blickfeld geriet. „Entschuldigung“, murmelte er.


  Lissi war scheinbar von all dem um sie herum ungerührt geblieben. „Sie schrieb: Was ist, fahren wir?“


  „Wir fahren“, antwortete Stephan, und es klang wie ein befreiender Seufzer. – Markus Markowitsch blieb bei der Version, er hätte der Erpresserin lediglich einen Denkzettel verpassen wollen, ohne Tötungsabsicht. Die Lichtverhältnisse und sein Ungeschick mit der Waffe umzugehen, seien schuld gewesen, dass die Schüsse so hoch einschlugen. Eigentlich wollte er gar nicht treffen und wenn zufällig, dann die Beine. Mit einem Diebstahl hätte er nicht das Geringste zu tun, aber solchen Schmeißfliegen müsse man das Handwerk legen. Und zur Polizei, mit Verlaub, habe er in diesem Fall nicht das notwendige Vertrauen aufbringen können. Man kennt das ja. Wie oft hieße es: Der Täter, der Polizei wohlbekannt, wurde wieder auf freien Fuß gesetzt. Allenfalls könne man ihm unerlaubten Waffenbesitz und fahrlässige Körperverletzung zur Last legen. Über seinen derzeitigen Wohnsitz wolle er keine Angaben machen, um eine verheiratete Freundin nicht zu kompromittieren.


  Constanze van Haarden ging den Fall gelassen an. „Den lassen wir schmoren, die Ermittlungen fangen gerade erst an.“


  Sie hatte unter Bauchschmerzen des Staatsanwalts und mit fernmündlicher Fürsprache ihres Vorgesetzten für das Wochenendanwesen Dr. Hausers einen Durchsuchungsbefehl erwirkt, ohne zunächst die genaue Lage das Hauses zu kennen. Nach den Kartenunterlagen aber führte die Waldstraße, an deren Einmündung sie seinerzeit die Verfolgung Markowitschs, um sich nicht zu verraten, abgebrochen hatte, direkt zum Objekt.


  Schon am Tag nach der Verhaftung Markowitschs setzte sich dorthin die kleine Polizeikolonne in Bewegung. „Verdunkelungsgefahr im Verzug“, begründete van Haarden ihren Drang zu schnellem Handeln. Ohne Aufhebens blieb Sandra Georgius an der Aktion beteiligt.


  Auf halber Wegstrecke stand, halb im flachen Graben, ein Auto, in das eine junge Frau einen Korb in den Kofferraum lud. Auffällig war die Begegnung nicht, die Pilzsaison hatte begonnen.


  Als die Kommissarin in den Rückspiegel schaute, war ihr, als höbe die Frau ein Mobiltelefon an den Kopf.


  Als sie ankamen, ließ sich zunächst kein Mensch sehen. Van Haarden verteilte vier ihrer sechs Helfer so rings um die Gebäude, dass ihnen Bewegungen an den Fenstern und möglichen Hinterausgängen nicht entgehen würden. Mit Sandra Georgius und zwei Beamten machte sie sich am Haupteingang des stattlichen Hauses bemerkbar.


  Das Objekt als Wochenendhaus zu deklarieren, empfand Sandra Georgius als beträchtlich untertrieben. Auch van Haarden nickte nachhaltig anerkennend mit dem Kopf. „Da werden wir zu tun haben“, sagte sie.


  Enttäuscht und mutlos kehrte Dr. Sandra Georgius zu ihrer Arbeitsstätte am Tagebau Walnow zurück. Der Trost, den ihr Constanze van Haarden nach dem Fiasko zugesprochen hatte, hielt nicht lange vor. Freilich, dieser Hauser hatte die Contenance nicht verloren, aber stand hinter seiner ausgesuchten Höflichkeit, seinem voreilenden

  Entgegenkommen nicht pure Schadenfreude?


  Sowohl Constanze als auch sie hatten das deutliche Gefühl, gründlich gelinkt worden zu sein. Ein in Bezug auf die Verdachtsmomente lupenreiner Reinfall. Zu lupenrein? Auf alles gab es eine plausible Erklärung. Sondermöbel? Für die bedauernswerte Rollstuhlfahrerin. Ein zur Zeit nicht bewohntes Herrenzimmer? Ein Domizil für den Freund der Tochter, falls er zu Besuch kommt. Nichts, das im Geringsten auf einen Zusammenhang mit dem Diebstahl des Aliens hingedeutet hätte. Dafür aber einige, wie Hauser freundlich erläuterte, wichtige Aufgaben, die er sich mit seinem Team noch vorgenommen habe, „für die mir Gott noch ein paar gesunde Jahre schenken möge“, frömmelte er.


  Sie sprachen nicht, als sie nach Stunden die Waldstraße zurück in die Stadt fuhren. Als sie die Stelle passierten, an der morgens der Wagen stand, der der Tochter des Hauses gehörte, die während der polizeilichen Aktion mit einer mäßigen Pilzernte am Haus eintraf, bemerkte Sandra: „Von hier aus wurde unser Anmarsch gemeldet, da wette ich drauf!“


  Constanze ging auf die Bemerkung Sandras nicht ein. „Drei Dinge sind merkwürdig“, sagte sie, und es klang, als denke sie laut, „in dem zweiten, angeblich länger nicht bewohnten Gästezimmer gab es eine feuchte Zahnbürste und das Bett war nicht frisch bezogen. Das sollte in einem ordentlichen Haushalt nicht vorkommen. Aber, das ist das Zweite: Der Haushalt ist nicht ordentlich. Der Hauser könnte sich eine Hilfe leisten. Für das große Anwesen wäre sie nötig. Aber er hat keine. Bei der angeblich vielen hochwertigen Arbeit verzetteln sich drei Wissenschaftler mit profanen Verrichtungen wie Hausputz, Kochen, Einkaufen, Gartenarbeit und…“


  Die Kommissarin machte eine Pause, dachte nach.


  „Und drittens?“, drängte Sandra Georgius.


  „Für mich das Merkwürdigste: In diesen Glastrakt führt kein rollstuhlgerechter Eingang, obgleich Teile der Einrichtung extra für Behinderte angefertigt worden sein sollen, wie man sagte – im konkreten Fall für diese Doktor Lauring. Aber es gab darin nicht ausreichend Aufbewahrungsorte, Schrank, Kommode oder was weiß ich, für Weiberkram und demzufolge auch zu wenig von diesem. Dagegen, du erinnerst dich an das Zimmer neben dem der Tochter?, da gab es davon zur Genüge, angeblich ihrem Aufbewahrungsfimmel geschuldet. Aber wie ich die Dame einschätze: Da waren Klamotten dabei, die die nie und nimmer getragen hat.“


  „Und was schlussfolgerst du daraus?“


  „Es haben sich dort bis vor kurzem mehr Leute aufgehalten, als wir angetroffen haben.“


  „Markowitsch?“


  „Vielleicht Markowitsch und noch einer, und ich möchte gern wissen, welcher Art die Behinderung der Lauring ist. Offiziell komme ich da nicht ran. Ich werde ohnehin meine Probleme haben wegen der ergebnislosen Durchsuchung.“


  „Hauser wird sich nicht beschweren, so kulant wie der tat.“ „Aber ich muss berichten.“


  Langsam geriet der tertiäre Shuttle aus dem Interesse der Öffentlichkeit. Er setzte der Entschlüsselung seiner Geheimnisse größten Widerstand entgegen; die Techniker verzweifelten und die Erwartungen der Wissenschaftler, so auch Sandra Georgius’, authentisches Bildmaterial zu aktivieren, schmolzen. Die vorgefundenen Materialien waren sortiert, klassifiziert, und auch die Ausstellung eingerichtet. Bemühungen Professor Kalischs, den Körper des Außerirdischen für Untersuchungen frei zu geben, stießen auf taube Ohren.


  Ein Angebot, das neu eingerichtete Shuttlemuseum zu leiten – eine touristische Attraktion für die Region –, lehnte Sandra Georgius ab.


  Natürlich wurde weiter untersucht, aber das meiste musste nicht mehr vor Ort geschehen, sodass nach und nach auch die kleine Containersiedlung dezimiert wurde.


  Der Tagebau Walnow fraß sich gierig weiter in die Landschaft, auch mit aktiver Beteiligung Fritz Hegemeisters, der wie vordem seinen Bagger steuerte und vergeblich auf ein Geräusch hoffte, das ihn abermals aus der drögen Routine risse. Nur der nächste Kindergeburtstag stand an, für den es wieder, nach dem Wunsch der Frau, eine Attraktion auszudenken galt.


  Vier Wochen waren verflossen seit jener verunglückten Durchsuchung des Hauser-Grundstücks, vier Wochen, in denen für Dr. Sandra Georgius der Alltag zurückkehrte. Im Institut sortierte und katalogisierte sie Artefakte der letzten Grabung und versuchte, aus Scherben, Klebstoff und viel Geduld prähistorische Töpfe und Krüge zu puzzeln.


  Langsam begann sich das aufregende Erleben der letzten Monate in das Erinnerungsmosaik einzupassen, als ein besonders schönes Detail vielleicht, aber durch hinzu kommende weitere Steinchen aus dem Gesichtsfeld gedrängt.


  Manchmal telefonierte Sandra Georgius mit Roman Eiselt, der nach wie vor am Shuttle arbeitete und sich mehr oder weniger damit abgefunden zu haben schien, dass erst spätere Generation den Schimmer einer Ahnung haben werden – wie er sich ausdrückte –, weshalb das Ding fliegen konnte. Er selber tippte auf einen Antischwerkraft-Antrieb, für die Menschheit ein Tummelplatz der Science-Fiction-Autoren.


  Da kam der Anruf Constanze van Haardens: „Wir haben bei unseren Ermittlungen ein wichtiges Detail übersehen. Den Fahrzeugpark des Hauser und seines Teams! Einen Geländewagen und Lastenanhänger haben wir, wie du dich vielleicht erinnerst, nicht vorgefunden. Sie sind aber auf Hauser registriert. Er behauptet, sie seien gestohlen worden. Eine entsprechende Anzeige hat er aber erst nach unserem Besuch erstattet, aus Nachlässigkeit, wie er angibt. Ich bin überzeugt, dass das Verschwinden des Fahrzeugs, einschließlich beladenem Hänger, mit unserem Auftauchen im Zusammenhang steht und habe eine Fahndung nach dem Geländewagen erwirkt. Viel Hoffnung, ihn zu finden, habe ich zwar nicht, aber man soll nichts unversucht lassen. Es wäre mir schon ein Vergnügen, den bornierten Hauser auf dem falschen Fuß zu erwischen.


  Das Letzte hast du nicht gehört! Subjektiver Rochus auf einen Verdächtigen steht einem Kriminalisten nicht an.“


  „Drom an der Zachenwand in dem Aptheker sei Hüttn is gestern aona eizufi.“


  „Wird er holt vermiet hom, der Aptheker. Wos für aoner is dös?“


  „Aoner mit ‘n Jeep, an amerikanischen.“


  „Werst holt zu toa kriefi. Der werd Holz braun un a Fresserei.“


  „I denk net. An Hänger hot er dro kobt.“


  „I tat on deiner Stell trotzdem mol higeh. Por Kreizer tätst gwiß vadiena. Is er aola?“


  „Hob kan weiter gsehn. Nojo, i werd scho a mol gschaun. Lumpen lossen hot sich der Aptheker jo net. Vielleicht is sei Freind a su aner.“


  Der Dialog fand in der kleinen Ortschaft Niggeln im Laden des Händlers Alois Greindel zwischen diesem und dem Gemeindediener Josef Hofbauer statt, der auch für das Wohl der Sommerfrischler Sorge zu tragen hatte.


  Tags darauf fuhr also Josef Hofbauer mit seinem Moped den verhältnismäßig steilen Weg zur Almhütte des Apothekers Gneisel aus Fraunheim hinauf. Sie lag malerisch nur wenige 100 Meter unterhalb des Elfhunderters Reineck, und man hatte von dort einen herrlichen Blick über das Tal bis zur Benediktenwand. Das Bauwerk ,Hütte’ zu nennen, glich einem Sakrileg. Sie bildete nachgerade das Musterbeispiel für den Wohlstand deutscher Apotheker.


  Am Tor des niedrigen Zaunes stellte Josef Hofbauer sein Fahrzeug ab. Als er eintreten wollte, gewahrte er, dass ihm ein Mann raschen Schritts entgegeneilte, der, noch Dutzend Meter entfernt, rief: „Ja, hallo, Sie wünschen?“


  Josef fühlte sich überrumpelt. „Ja, antwortete er, Grüß Gott! Hofbauer ist mei Name. Von der Gemeinde komm ich halt, fron, wie’s geht.“


  Der Fremde hatte das Tor erreicht. „Guten Tag“, grüßte er. „Das ist nett. Aber Sie haben sich umsonst bemüht. Ich komme zurecht.“


  „Jo, brauchen Sie net wos? Dös Eikafen bei uns is net so wie in derer Stadt. Sowieso mach ich amol am Tag a Runde bei ollen Gästen, die wo was wolln. Zum Beispiel frische Semmeln in der Früh und a Milich. In der Kurtax is dös Liefern dabei.“


  Der Mann überlegte. „Also gut. Drei Semmeln und einen Liter Milch. Stellen Sie’s hier ans Tor hinterm Zaun. Wenn ich noch etwas brauche, hefte ich einen Zettel an den Pfosten. Gut so?“


  „Jo scho. Wie long wollns dobleim?“


  Der Gefragte runzelte die Stirn.


  „Wegen der Kurtax“, erläuterte Josef Hofbauer.


  „Oh, das weiß ich noch nicht. Je nachdem, wie’s Wetter ist und mir’s gefällt.“


  „Jo, do kommens holt am Freitag immer am Amt vorbei, umma zehne, und zahlns, zwa Euro per Tag. Ober ihren Namen müssens mir scho son.“ Er zog einen abgegriffenen Block und einen Kugelschreiber aus der Tasche, bereit, zu notieren. „A Ordnung muss scho sei! Am Freitag mach mer die onnern Formalitäten.“


  „Ich heiße Ramlundt, Stephan Ramlundt. War’s das?“


  „R-a-m-l-u-n-… mit an weichen oder harten de?“


  „Mit einem weichen und einem harten. Und Stephan mit pe ha. Haben Sie’s?“


  „A jo… mit pe ha…“


  „Also, auf Wiedersehn, Herr, Herr…“


  „Hofbauer.“


  „Herr Hofbauer, Wiedersehn!“


  „Songs, wos homs denn do für a Fass afn Hänger?“ Er zeigte zum Haus, vor dem der Geländewagen stand, der Hänger, noch angekuppelt, mit dem Plastebehälter auf der Ladefläche.


  Der Mann zog eine Grimasse. „Daas“, sagte er gedehnt, nach einer Antwort suchend, „für’s Regenwasser. Herr Gneisel hat mich gebeten, es mitzunehmen und aufzustellen. Er kommt dieses Jahr nicht dazu.“


  „Ach kommt er net, der Herr Aptheker?“


  „Nein.“


  „A feiner Mensch, der Herr Aptheker. Oalso, pfüt Sie Gott, Herr Ramlundt. Drei Semmeln und a Milich.“


  Stephan Ramlundt schritt mit gemischten Gefühlen zurück zum Haus. Im Klaren war er sich schon, dass das Auftauchen dieses Gemeindedieners ursächlich mit den jüngsten Ereignissen am Waldhaus nicht das Geringste zu tun hatte. Trotzdem beunruhigte ihn dessen Besuch. ,Den zweiten Tag bin ich hier und muss meine Identität preisgeben. Wenn ein blöder Zufall…!’


  „Mach’ dich nicht verrückt, Stephan!“, sagte er laut, und er öffnete den Schlauch, den er, als er des Mopedfahrers ansichtig wurde, abgedreht hatte. Das Wasser sprudelte weiter in den kleinen Pool. – Lissi hatte die Fahrt gut überstanden. Voller Interesse genoss sie die wechselnden An- und Aussichten.


  Ramlundt hatte ihr bei der ersten Gelegenheit einen breitkrempigen Hut und eine riesige Sonnenbrille erstanden, so dass ihr schwarzes Gesicht gegen Blicke von draußen weitgehend verborgen blieb, während des Tankens oder anderer Halts.


  Immer wieder staunte Stephan über das ungeheure Wissen, das sich die Außerirdische im Wesentlichen aus Büchern angeeignet hatte. Außerordentlich vieles, was ihr auf der Fahrt begegnete, konnte sie ohne weiteres ein- und einem größeren Rahmen zuordnen. Manchmal wurde es Ramlundt regelrecht peinlich, wenn sie ihn versehentlich auf Zusammenhänge aufmerksam machte, die sich ihm bis dato verschlossen hatten.


  So verlief die Reise für beide kurzweilig. Drei Mal hielten sie abseits von der Straße, und Lissi pantschte ausgiebig mit dem Wasser, das ihr Stephan mittels einer Handpumpe zuspritzte. Ihr depressives Verhalten der letzten Tage seit Grits Tod war wie weggeblasen, und Stephan hütete sich, die Sprache auf den Trauerfall zu bringen. Doch einmal kam sie von selbst darauf, indem sie unvermittelt schrieb: „Grit hätte bestimmt auch große Freude an der Reise.“ Ihre Stimmung blieb jedoch ungetrübt.


  Das Haus nahm die Exterranerin sofort in Augenschein und Besitz. Die Aussicht auf die Berge und Felsen faszinierte sie. Minutenlang konnte sie wie erstarrt stehen und in die Ferne blicken, und Stephan dachte mit Wehmut: ,Ob sie traurig ist, diese schöne fremde Welt zu sehen und nicht zu wissen, wie die ihre beschaffen ist?’ Einmal hatte sie nach solchen Augenblicken geschrieben: „Es muss dort sehr viel Wasser geben…“ Und Stephan brauchte Zeit, um hinter den Sinn ihrer Worte zu kommen. Sie waren es auch, die ihn ihre Sehnsucht verstehen ließen.


  Stephan Ramlundt maß den Pool aus, um sein Fassungsvermögen und daraus das Mixverhältnis für das Salz zu errechnen. Als er sowohl das Füllen als auch das Mischen beendet hatte, konnte er gerade noch verhindern, dass Lissi spontan eintauchte. „Es ist zu kalt“, rief er.


  Lissi probierte vorsichtig, und zum ersten Mal bemerkte er an ihr eine Art menschliche Regung: Sie schüttelte sich.


  Er hatte sein Problem: Auch am Tag darauf lag die Wassertemperatur noch um drei Grad unter dem Grenzwert, den sie als Optimum für das Wohlbefinden der Aliens ermittelt hatten.


  Kurzer Hand isolierte Stephan die Stromzufuhr eines Ölradiators wasserdicht und versenkte diesen im Pool. Als er Lissi darauf aufmerksam machte, nicht ins Wasser zu gehen, so lange sich der Heizkörper darinnen befand, ließ sie auf dem Monitor den lächelnden Mund erscheinen, was wohl heißen mochte: „Ich weiß Bescheid“ und ihn bewog, doch künftig Belehrungen weitgehend zu unterlassen.


  „Sep, tust scho in die Post schaun. I muss dringend telefoniern.“ Der ehrenamtliche Bürgermeister von Niggeln legte seinem Mann für alles, dem Josef Hofbauer, das kleine Päckchen Briefe und Werbung auf den Tisch und zog sich in sein Büro zurück.


  Zwei Schreiben von einiger Bedeutung sortierte Hofbauer aus, eines vom Finanzamt, das andere von der Polizeiwache in Jachenau. Er öffnete beide; das vom Finanzamt legte er ungelesen zur Seite, das zweite nahm er sich vor. Manchmal erfuhr man aus diesen Routineschreiben lokal Aufregendes. An diesem Tag allerdings weniger. In Höfen gab es einen Verkehrsunfall, Zeugen wurden gesucht. Eine Straßensperre wurde angezeigt; und dann kamen mehrere Suchmeldungen und eine Fahndung nach einem PKW mit Hänger. Schon wollte Hofbauer das Schreiben auf das des Finanzamts legen, als er stutzte. Er las aufmerksam das Fahndungsersuchen: „Gesucht wird ein PKW-Jeep der Marke Chrysler mit dem Kennzeichen FHM-AL 326. Das Fahrzeug führte den Lastenanhänger mit dem Kennzeichen FHM-RG 812. Hinweise an…“


  Josef Hofbauer rief: „Dös is der doch!“ Er stand hastig auf, trat ins Büro des Bürgermeisters, den er beim Stopfen seiner Pfeife antraf, hieb den Brief auf den Schreibtisch und sagte überzeugt. „Vincenz, dös isser.“


  „Wer is wer?“, fragte der mit Vincens Angeredete zurück und zündete ein Streichholz.


  „Der drom im Aptheker seiner Hüttn. Der Ramlundt oder wie der haßt.“


  „Ä geh, zeig her!“


  Hofbauer legte das Schreiben lesegerecht und drückte seinen Zeigefinger auf die Meldung.


  „Manst?“, fragte der Bürgermeister nach der Lektüre und fuhr fort, als Hofbauer nachdrücklich nickte: „Schaust halt morgen, wennst die Semmeln bringst nach die Nummern, gell? Ober mochen tust nix, hörst?“


  Am Vormittag des Folgetags ging eine Meldung vom ehrenamtlichen Bürgermeister aus Niggeln an die Polizeiwache in Jachenau. Über mehrere Stationen landete am Nachmittag auf Constanze van Haardens Schreibtisch die Nachricht, dass die Fahndung nach Dr. Hausers Gespann erfolgreich verlaufen sei.


  Dem war Folgendes vorausgegangen: Aufgeregt stürzte gegen 9 Uhr Josef Hofbauer in das Büro des Bürgermeisters, der eben seine täglichen zwei Stunden Amtsausübung angetreten hatte. Ohne zu grüßen sprudelte er los: „Wos manst, Vincens, wos i deriebt hob: Mei Moped hob i scho weit drunten obgstellt, dass er mi net hört. Dann hob i mich aogschlichen, die Semmeln und die Milich aons Türl gstellt und nauf bin i aons Haus. Wie i die Nummern notiere von die Fahrzeug, denk dir, do kimmt a schworzer Teifel raussprunger aus ‘n Haus un hupft in dän Pul nei, dass nur so gspritzt hot.“


  „A Teifel! Do schau her. Ober oan Enzian host heit nuch net gnumma.“


  „Wenn i dir sog! Su groß wor er und gonz schworz“: Hofbauer hob die Hand über den Schreibtisch und zeigte an, wie groß dieser Teufel gewesen sein könnte.


  „Geh, Hofbauer, a Teifel! Und, hot er di gsehn? Und die Nummern?“


  „Na, i hob gschaut, dass i weiterkumm. Ober i sog dir, gheier geht’s net zu da drom. Is recht, dass sie dän suchn. Die Nummern sin scho egal die gleichen.“


  Einen Bericht über das zusätzliche Erlebnis seines Gemeindedieners Hofbauer hatte der Bürgermeister von Niggeln seiner Meldung an die Polizeistation nicht beigefügt.


  Constance van Haarden rief Sandra Georgius und fragte an, ob sie Lust auf einen Wochenendtripp in die bayrischen Alpen habe. Das Wetter verspreche, schön zu werden, und man müsse doch aus dem Alltag mal heraus.


  Als Sandra den Verdacht aussprach, dass hinter diesem Entschluss wohl etwas anderes stecke, antwortete Constanze: „Ein Geländewagen mit Anhänger.“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen, um Sandra Georgius für den Ausflug zu gewinnen. – Sandra Georgius traf bereits freitags um die Mittagszeit bei Constanze van Haarden ein und stieg dort in das komfortablere Dienstauto der Freundin um. Trotz aller angespannten Erwartung genossen die beiden Frauen die Fahrt. Sie hatten beschlossen, die Route der geringeren Staugefahr wegen durch Tschechien zu nehmen und so den Knoten München zu meiden.


  Wenngleich in den Städten und Dörfern, durch die sie kamen, noch viel zu tun blieb, insbesondere, was die Bausubstanz betraf, erfreuten sich die beiden an der allenthalben anzutreffenden historischen Architektur, den Kirchen, Schlössern und Burgen und natürlich an dem landschaftlich Schönen.


  Je näher sie jedoch ihrem Ziel kamen, desto weniger bedeutete ihnen das, was sich links und rechts an Sehenswertem bot. Die Rasten wurden kürzer, das Tempo schneller, trotz der allgemein bekannten Strenge tschechischer Geschwindigkeitskontrollen.


  Am fortgeschrittenen Abend trafen sie in Niggeln ein, störten, als sie sich höflicherweise anmeldeten, die Frau des Bürgermeisters beim Freitagskrimi – „mei Mo is aft Jogd“ – und bezogen ihr vorbestelltes bescheidenes Quartier im Gasthof „Zur Bergwacht“.


  Durch den unverhofften Besuch des Gemeindedieners Hofbauer gewarnt, hatte Stephan Ramlundt seine anfängliche Sorglosigkeit aufgegeben. Mehrmals am Tag suchte er mit dem im Haus vorgefundenen Fernglas die Umgebung ab und stellte auf der Terrasse um den Pool herum Gartenmöbel und Topfpflanzen so auf, dass ein Einblick weitgehend behindert wurde. Lissi pflegte wieder ausgiebig im Wasser zu tollen, und das sollte auf keinen Fall beobachtet werden. Schon die Entdeckung, dass er die Hütte nicht allein bewohnte, könnte problemhaft werden – zum Beispiel im Zusammenhang mit der blöden Kurtaxe. Die Frage des Bürgermeisters, als er dem freitags aufforderungsgemäß den Besuch abstattete, ob er in Begleitung angereist sei, kam ihm vor, als sei sie lauernd gestellt. Er unterdrückte das Gefühl, indem er sich sagte, er sähe Gespenster. Der Bürgermeister kehrte die Amtsperson heraus, studierte nachhaltig den Ausweis und wurde erst umgänglich, als Stephan Ramlundt zur Summe der Kurtaxe noch einen Zwanziger legte, mit dem Bemerken „Kaffeekasse“ – ,präventiv’, wie er sich sagte, ,damit kein Anlass für ein abermaliges unverhofftes Auftauchen dieses Hofbauers oben am Haus entsteht’ Das mit den Semmeln ließ sich beherrschen. ,Und ein wenig schmieren muss ich die, das schafft Image und vermeidet Misstrauen.’


  Sonnabendvormittag.


  Stephan Ramlundt saß auf der Veranda, hatte die Ellbogen auf das Geländer gestützt und suchte mit dem Fernglas das Gelände hinab zum Tal ab. Büsche, Krüppelkiefern, Einschnitte und kleine Hügel behinderten da und dort die Sicht, sodass, sollte sich jemand nähern, dieser nicht auf den ersten Blick entdeckt werden musste.


  Sie hatten gefrühstückt, dabei hatte Ramlundt festgestellt, dass er demnächst würde die Vorräte auffrischen müssen, insbesondere jene für Lissis Nahrung, und das konnte er, weiß Gott, nicht der Besorgung des Hofbauers überlassen.


  Lissi planschte.


  Weit unten – eine Bewegung? Stephan war, als hüpften hinter einem Hügel Köpfe auf und nieder. Er betätigte die Feineinstellung des Glases. Nein, da war nichts. Doch, dort wieder!


  Er stand auf, sah zu Lissi. Sie würde sich noch eine Weile vergnügen.


  Stephan ging hinter das Haus, erstieg die dahinterliegende Erhebung, aus der vereinzelt niedrige Felsen wuchsen, und er postierte sich hinter einem solchen. Von hier aus hatte er einen besseren Einblick in den langen Hang zum Tal hinunter.


  Noch weit unten stiegen zwei Menschen herauf, zu weit entfernt noch, um Details ausmachen zu können.


  ,Zwei verfrühte Wochenendwanderer’, schätzte er ein.


  Der Weg führte 50 Meter an der Hütte vorbei, weiter zur Zachenwand. Schon öfter hatten ihn Leute passiert, die von der Behausung und ihrem Bewohner keine Notiz nahmen.


  Einmal, als Stephan von der Terrasse aus grüßend den Arm hob, hatte einer aus einer kleinen Gruppe ebenso und zusätzlich mit einem kräftigen „Hallo“ geantwortet.


  Stephan beobachtete weiter.


  Drei Biker strampelten bergauf. „Tolles Begängnis heute“, murmelte er. Von den zwei Wanderern war nichts mehr zu sehen. Er wusste, dass es mehrere Abzweigungen gab, auf denen man andere Ziele erreichen konnte auf Wegen, die nicht an der Hütte vorbeiführten.


  Sandra Georgius und Constanze van Haarden hatten sich vom Gastwirt den Weg zur Hütte des Apothekers Gneisel beschreiben lassen und sich, auch des Erholungseffektes und des guten Wetters wegen, zu Fuß auf den Weg gemacht.


  Constanze van Haarden hatte sich entschlossen, nur zu observieren, sich vom vermeintlichen Autodieb ein Bild zu machen. Sie traute der Anzeige Hausers nicht im Geringsten, dass es sich lediglich um einen herkömmlichen Diebstahl handele. Hinter dem Verschwinden des Geländewagens steckte Anderes, Brisanteres. Für die Reise galt also, davon mehr in Erfahrung zu bringen, keinen weiteren Aufwand zu betreiben und das Wild nicht scheu zu machen.


  Als sie also glaubten, vor der Kulisse des Gebirgsmassivs die Hütte zu erkennen, ließen sie äußerste Vorsicht walten. Sie mieden den Hauptweg, nahmen huckliges Gelände, Steine und Gestrüpp in Kauf und kämpften sich abseits vom Weg, aber parallel zu ihm nach oben. Die Hütte bekamen sie kaum mehr zu Gesicht, und das gab Sicherheit, auch von dort aus nicht gesehen zu werden.


  Knapp 50 Meter vor dem kleinen Zaun des Anwesens ragte ein Fels aus dem Boden. Das letzte deckende Hindernis. Von dort aus führte ein ziemlich glatter Wiesenhang zur Hütte, zu deren dem Weg abgewandten Seite.


  Sie erreichten den Fels erschöpft und schwitzend, aber guter Dinge, und sie lagerten dahinter, zunächst rastend, dann beobachtend.


  Im Anwesen tat sich nichts, wenn man davon absah, dass ab und an von der Terrasse auf der anderen Seite das Hauses, von der nur eine kleine Ecke einzusehen war, ein Geräusch wie von klatschendem Wasser herüber scholl.


  Am Zaun entlang wucherte niedriges Gebüsch und allerlei Kraut.


  „In dessen Schutz könnten wir die Hütte umrunden“, raunte Constanze der Gefährtin zu, nachdem sie lange Zeit ausgeharrt und nichts weiter zu sehen bekommen hatten.


  Sandra nickte. In gebückter Haltung rannten sie über die frei Fläche, warfen sich hinter den Bewuchs und verschnauften.


  Stephan Ramlundt kauerte hinter dem Fels und suchte immer wieder das Gelände ab, in der Hoffnung, die beiden Wanderer erneut zu entdecken und sich von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Ihn suchte wieder das ungute Gefühl heim, es sei Gefahr in Verzug, und er schalt sich erneut einen Hasenfuß. Er setzte abermals zu einer Blickrunde an, und schwor sich, es sei die letzte. Schließlich würde Lissi bald aus dem Bad steigen, und da wollte er zugegen sein, sie vor Blicken zu schützen, falls doch ein Wanderer oder gar ein schneller Biker vorbeikam.


  Er schwenkte das Fernglas über den Wiesenhang und dessen Hintergrund am Fuße des Hügels und – erstarrte förmlich: Zwei Frauen rannten in gebückter Haltung auf die Hütte zu und, es bestand nicht der geringste Zweifel, die eine von ihnen war Dr. Sandra Georgius.


  Stephan Ramlundts Herz schlug bis zum Hals. Kalter Schweiß brach aus; er ließ das Glas sinken und hockte sich wie betäubt hinter den Stein. Eine Weile blieb er in dieser Haltung, unfähig, einen Gedanken, einen Entschluss zu fassen.


  Nach langen Minuten fasste er sich ein Herz und nahm wieder das Fernglas an die Augen. Von den beiden Frauen unten konnte er nichts sehen, aber an der Bewegung der hohen Gräser und Kräuter erkennen, dass sie sich langsam entlang des Zaunes bewegten und alsbald Sicht auf die Terrasse, auf Lissi!, haben werden.


  Langsam begann Stephan Ramlundts Denkapparat zu arbeiten. Eine blitzartige Erkenntnis kam ihm: Wenn Sandra wüsste, dass ich, Stephan Ramlundt, mich hier aufhalte, sie würde anders vorgehen. Sie wäre vorgefahren, eingetreten, und hätte mich ohne Federlesens zur Rede gestellt. ,Sie weiß nicht, wen oder was sie hier vorfindet! Mit der anderen, einer Polizistin?, ist sie hinter dem her, der aus Hausers Waldhaus etwas beiseite geschafft hat. Sie haben erfolgreich nach dem Auto gefahndet! Es kann nicht anders sein!’


  Stephan Ramlundt fasste unwillkürlich nach seiner Gesäßtasche und atmete auf. Die Brieftasche befand sich an ihrem Platz mit Papieren und Geld!


  Aber noch hatte er keinen Entschluss gefasst.


  Klar, dass Lissi entdeckt war, klar auch, dass man ihn zur Rechenschaft ziehen würde, nach Markowitsch als Hauptschuldigen, und klar war auch, dass ihn Sandra grenzenlos verachten, hassen würde.


  Je mehr sich Stephan Ramlundt die Konsequenzen seiner Entdeckung ausmalte, desto mehr bekroch ihn nackte Angst. Es befiel ihn jenes lähmende Beben vom Magen her, und er glaubte, sich vom Fels nicht mehr hinwegbegeben zu können.


  Noch einmal kam ihm Lissi in den Sinn. ,Lissi braucht mich nicht, sie braucht niemanden! Sie wird sich gegen jedermann zu helfen wissen! Vielleicht wird sie mich unabsichtlich verraten – oder auch nicht.’ Und Stephan Ramlundt stand wacklig auf, holte tief Luft, und dann begann er plötzlich zu rennen, rannte den Hügel hinab, in ein Trümmerfeld hinein, entfernte sich Schritt für Schritt von der Hütte.


  Auf einmal arbeitete sein Verstand klar. ,Die beiden Frauen werden so bald nicht wieder ins Tal zurückkehren, Lissi wird sie aufhalten. Nun gut, sie werden telefonieren. Aber bevor heute zum Wochenende eine Suche in dieser Gegend organisiert ist, bin ich nicht mehr hier.’ Im Bogen, bereits weit entfernt von der Hütte, verließ er die Felsregion, ließ sich in ein Dauerjogging fallen und eilte dem Ort zu, darauf bedacht, keinem Menschen direkt zu begegnen. Aber nur zweimal musste er einige Minuten in Deckung verharren, um nicht gesehen zu werden.


  „Ich glaub’s nicht!“, stöhnte Dr. Sandra Georgius und stand auf.


  „He, man kann dich sehen!“, raunte Constanze, und sie fasste Sandra an der Hand, um sie wieder hinter das Gestrüpp zu ziehen. Constanze befand sich hinter Sandra und konnte nicht wie diese bereits die Terrasse einsehen.


  Sandra wehrte geistesabwesend ab und blieb starr stehen. „Ich glaub’s nicht!“, wiederholte sie.


  „Was glaubst du nicht, verdammt!“ Die Kommissarin wurde unwillig. „Du versaust ja alles, und ich komme in Teufels Küche!“


  „Schau doch!“, flüsterte Sandra drängend.


  Constanze van Haarden erhob sich wütend, schob sich an Sandra heran und sah dorthin, wo diese bereits seit Sekunden starr den Blick gerichtet hatte.


  In merkwürdigen Verrenkungen hing dort ein Wesen auf der Leiter, die in einen kleinen Pool führte, und es beugte die Arme, ließ den Körper eintauchen und zog sich im Klimmzug wieder, wie es schien, vergnüglich, aus dem Wasser. Und das Wesen war schwarz, keine 70 Zentimeter groß und sah entfernt aus wie ein sehr wohlgenährter Seehund.


  Da Constanze natürlich den übrig gebliebenen Alien in seinem Glaskasten aus dem Shuttle kannte, wusste sie, was sie vor sich hatte, aber es erging ihr trotzdem wie der Freundin. Sie blickte starr, fassungslos, zunächst keiner Äußerung fähig. Nach Sekunden stammelte sie; „Menschenskind“ und fasste nach Sandras Hand.


  „Was, was machen wir?“, stammelte nach einer Weile Sandra Georgius, drehte eine Sekunde lang den Kopf zu Constanze, aber gleich wieder zurück zur Terrasse.


  „Wir müssen weg“, raunte diese.


  „Nein!“, antwortete Sandra, ohne die Blickrichtung zu verändern, „jetzt will ich wissen, was hier vor sich geht!“


  „Mann, wir sind allein. Denk an Markowitsch. Für so etwas geht man leicht über Leichen.“


  „Bleib du hier. Ich gehe hinein.“


  „Du bist verrückt!“ Aber Constanze wusste, dass keine Argumente der Welt die Freundin von ihrem Entschluss würden abbringen können. „Also, dann“, sagte sie ergeben, löste ihre Pistole aus dem Halfter und lud durch.


  Als sich die beiden Frauen zum Tor hin in Bewegung setzten, richtete das Wesen plötzlich die großen Augen auf sie, und eine Sekunde lang sah es aus, als wolle es sich im Pool verbergen. Dann besann es sich offenbar, nahm eine legere Haltung ein, setzte sich auf den Rand des Beckens und hielt den Blick auf die sich Nähernden gerichtet.


  Während Sandra Georgius keinen Blick von dem Alien ließ, musterte Constanze scharf den Hauseingang und versuchte durch die große Glas front etwas im Inneren zu erspähen. Die Pistole hielt sie im Anschlag. Während sie über die Terrasse rasch zu den Giebeln schritt und um die Ecke schaute, blieb Sandra vor dem Wesen stehen, das seine Augen auf die Frau gerichtet hielt, und betrachtete es stumm. Dann grüßte sie „Hallo, ich bin Sandra!“


  Noch eine kleine Weile schauten die Augen unverändert. Dann kam Leben in die kleine Gestalt. Sie stand behänd auf, watschelte zum Tisch und klappte ein dort liegendes Notebook auf. „Hallo, Sandra“, schrieb sie. „Dr. Sandra Georgius?“


  Sandra blieb stumm. In ihrem Hals würgte es. „Ja“, brachte sie dann gequält heraus. In ihrem Kopf drehte sich ein Kreisel.


  Constanze van Haarden trat hinzu. „Keiner weiter hier“, sagte sie. Die Pistole aber behielt sie in der Hand. Jetzt nahm sie sich die Zeit, um das Wesen eingehend und ein wenig unverblümt zu betrachten. „Was machen wir nun mit dem schwarzen Teufelchen?“, fragte sie mehr scherzhaft und ungeachtet abwehrender Handbewegungen Sandras.


  Das Teufelchen drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien ein lachender Mund.


  Constanze van Haarden riss die Augen auf, schnappte buchstäblich nach Luft. „Es kann, kann mich verstehen?“, stammelte sie dann.


  „Kann ich“, erschien neben der Grafik der Text. „Wer bist du? Ich bin Lissi.“


  „Du kennst meinen Namen?“, fragte Sandra. Und zu Constanze gewandt: „Sie hat mich mit Georgius angesprochen.“


  Constanze stieß hörbar die Luft aus. „Ich kann’s nicht fassen“, stöhnte sie. Doch dann wurde sie sachlich. „Du bist doch nicht allein, Lissi. Wo ist dein Begleiter?“ Und sie blickte sich misstrauisch um.


  „Ich kenne alle Namen, die in den Zeitungen standen“, antwortete sie auf Sandras Frage. Und zu Constanze: „Mein Begleiter Ste…“ Sie zögerte einen Augenblick und löschte die drei Buchstaben, „ist spazieren gegangen.“


  Plötzlich schien sich Lissis Stimmung zu verändern. „Was wollt ihr?“, fragte sie, ihr Blick richtete sich auf Constanze. „Bist du von der Polizei?“, fragte sie.


  Die Angesprochene antwortete wahrheitsgemäß. „Und wir würden gern mit deinem Begleiter sprechen. Er ist ein Dieb.“ „Constanze!“, rief Sandra entsetzt.


  „Das Mädchen ist so hell, meinst, es verträgt die Wahrheit nicht?“


  „Ich weiß sie“, sagte Lissi.


  Wieder blickten die beiden Frauen überrascht.


  „Du kennst die Wahrheit, weißt, dass dein Begleiter ein Dieb ist?“


  ja, in euren Augen.“


  „Und, hilfst du uns?“


  „Nein.“


  Sandra Georgius zog erstaunt die Augenbrauen empor.


  „Aber er ist ein Dieb, ein Gesetzesbrecher!“, rief Constanze.


  „Sag’, wessen Eigentum hat er eigentlich gestohlen?“, fragte Lissi an. „Wenn ich die Gesetze richtig verstehe, ist es meines.


  Ich müsste wohl die Erbin sein, oder?“


  ,Meine Güte’, dachte Constanze, ,eine einjährige Göre!’ „Er tut Unrecht“, sagte Constanze schwach.


  „Mir nicht. Mich hat er auch nicht gestohlen“, widersprach Lissi.


  „Er wollte dich vor uns verstecken!“


  ja, und ich werde es wohl noch sehr bedauern, dass ihm das nicht gelungen ist.“


  Constanze schwieg betroffen.


  Sandra Georgius nickte nachhaltig und sprach ebenfalls nicht.


  Da schrieb Lissi: „Er wird nicht wiederkommen, weil er Angst vor euch hat. Was wollt ihr tun? Du, Sandra, bist kein Polizist.“


  „Wir…“, Sandra brach ab.


  „Wir haben darüber noch nicht nachgedacht“, sagte Constanze.


  „Dann tut es!“ Lissi gab sich einen Impuls und rutschte ins Wasser, ungeachtet der Spritzer, die die beiden Frauen benetzten.


  Diese sahen eine Weile den eleganten Schwimmfiguren Lissis zu, die nicht die geringsten Anstalten machte, so bald das Wasser zu verlassen. Es schien, als habe sie die Anwesenheit der beiden Frauen vergessen.


  „Komm ins Haus!“, forderte Constanze van Haarden plötzlich. „Wir müssen etwas tun und uns entscheiden.“


  Lissi machte sich in der Küche zu schaffen und bereitete sich ein Essen. Um die Besucher kümmerte sie sich nicht.


  Diese durchsuchten das Anwesen und konnten sehr schnell unterscheiden, was dem Inventar und damit dem Apotheker Gneisel und dem Begleiter Lissis zuzuordnen war. Für den bevorstehenden Aufbruch legten sie Mitzunehmendes bereit.


  „Was hat der hier für eine Menge gefrosteter Vorräte“, rief Constanze van Haarden. Sie stand im Keller über die offene Tiefkühltruhe gebeugt und prüfte deren Inhalt – auch in Sicht auf eine kleine Mahlzeit für den eigenen Hunger. „Ist so ein Apotheker auch Jäger?“


  „Warum nicht, leisten kann er sich das bestimmt!“, rief Sandra Georgius aus der Diele zurück. „Was ist es denn, eine Gämse?“


  Constanze antwortete nicht. „Komm mal her!“, rief sie dann erregt.


  „Was ist?“


  „Komm schon!“


  Die Kommissarin stand vor der Truhe, als Sandra Georgius zu ihr stieß. Sie hatte einen verhältnismäßig großen zylindrischen Behälter aus Edelstahl im Arm, aus dem ein weißer Dunst stieg. „Schau dir das an!“ Sie hielt Sandra das Gefäß entgegen, damit diese hineinschauen konnte.


  Zunächst sah diese wegen des Dampfes nichts. Sie fächelte mit der Hand und fühlte grimmige Kälte. Dann erblickte sie zwei reifüberzogene große Augen, und sie wusste plötzlich, erschreckend bis ins Innerste, was ihr Constanze da entgegenreckte. „Der Geklaute!“, rief sie, „Der Zweite aus dem Shuttle!“


  Constanze nickt nachhaltig. Sorgfältig setzte sie den Deckel auf und verschraubte ihn. „Da konnten wir in Hausers Waldhaus lange suchen“, sagte sie. „Da steht auch der Sockel, der untere Teil des Quaders, in dem der Körper steckte.“


  „Diese verdammten Heimtücker!“, rief Sandra. „Mach’ sie fertig!“ – Getön. Sie schwamm gemächlich im Kreis oder ließ sich treiben.


  Da sagte Constanze plötzlich, ohne sich mit Sandra abgestimmt zu haben: „Lissi, wir haben in einem Thermosbehälter einen deiner – Vorfahren gefunden, den, der gestoh… , hinweggetragen wurde.“


  Lissi unterbrach. Sie kam an den Rand geschwommen, hielt sich mit den Händen und schaute Augenblicke, als überlege sie. Dann wies sie auf das Notebook.


  Constanze reichte es ihr.


  Sandra blickte, als sei sie auf die Freundin wütend.


  Lissi schrieb, drehte dann den Frauen den Monitor zu. „Vernichten!“, stand da.


  „Aber…“, rief Sandra Georgius.


  „Vernichten! Ich habe ein Recht darauf! Ich habe es ihm schon gesagt! Vernichten, und ich will dabei sein!“


  „Aber warum?“, fragte Sandra drängend. „Er ist für uns, für die Wissenschaft so ungeheuer wertvoll.“ Sie dachte daran, dass jetzt, da dieser nicht mehr in seinem Käfig steckte, Untersuchungen nichts mehr im Wege stünde.


  „Ich will nicht, dass ich noch einmal und noch einmal entstehe, verstehst du?“


  Sandra schwieg.


  Constanze van Haarden stieg wortlos in den Keller und kam mit dem Thermosbehälter zurück.


  „Wir machen ein Feuer!“, schrieb Lissi, und sie hievte sich aus dem Pool.


  Apotheker Gneisel hatte genügend Kaminholz gestapelt.


  Als auf der Wiese vor der Terrasse das Feuer loderte, schrieb Lissi: „Jetzt!“


  Sie warteten noch einige Minuten, weil gerade eine Gruppe Wanderer vorüber zog.


  Sandra holte den Behälter. Sie hielt ihn Constanze hin und bat: „Mach du!“


  Constanze schüttete den Inhalt neben das Feuer – ein schwarzer Klumpen, der sich sofort mit Reif überzog. Aus dem Behälter aber fiel noch ein handliches Kästchen.


  Die drei aber starrten auf das Tiefgefrorene, auf dem der Reif langsam schmolz.


  „Sie haben ihn gründlich seziert“, stellte Constanze leise fest. Deutlich konnte man Schnitte erkennen, lose Teile, Organe, zu Klumpen gefroren. Eines der Augen war zerstört.


  Da packte die Frau mit bloßen Händen zu und senkte die Überbleibsel des Wesens, dessen Körper Millionen Jahre überdauert hatte, ins Feuer. Und sie sahen stumm zu, wie er in wenigen Minuten verzehrt wurde, in Rauch und Flammen verschwand.


  Constanze öffnete das Kästchen. Eine Batterie sorgsam verschlossener und gekennzeichneter Proberöhrchen kam zum Vorschein. „Das gehört dazu“, behauptete sie und schüttete das Ganze samt Behältnis in die Glut. Nach kurzer Zeit platzten die Röhrchen mit klirrendem Knall.


  Später: Vom Feuer zeugte eine weißliche Stelle mit schwarzem Rand im Gras, Lissi befand sich im Wasser, die beiden Frauen wandelten im Gelände um die Hütte.


  „Was machen wir?!“ Sandras Worte klangen nicht wie eine Frage.


  Constanze van Haarden seufzte. „Die Frage ist, was machen wir mit ihr?“


  „Sie hat Recht. Wenn die Öffentlichkeit auf sie los geht, wird sie uns verfluchen, und unser schlechtes Gewissen wird uns umbringen.“


  Constanze antwortete nicht.


  „Außer uns beiden, dem Flüchtigen und den Leuten um Hauser weiß keiner von Lissi. Und die werden’s Maul halten.“


  „Willst du etwa mit denen gemeinsame Sache machen? Denk’ an Markowitsch!“ Constanze blieb stehen, sie fragte aufgebracht.


  „Nein“, antwortete Sandra mit Nachdruck. „Aber sie müssen wir schützen!“


  „Und wie?“


  Sandra Georgius antwortete lange nicht. „Ich nehme sie zu mir“, sagte sie dann leise. Und bestimmter: ja, ich nehme sie zu mir!“


  „Du spinnst!“


  5. Teil

  



  „Also, Herr Bürgermeister. Die Hütte des Herrn Gneisel ist leer und ordentlich hinterlassen, nur das Wasser ist noch im Pool, vielleicht kann das Ihr Mann ablassen? Ich weiß nicht, ob in dieser Saison noch jemand im Haus Urlaub macht. Die Fahrzeuge nehmen wir mit. Bitte informieren sie die Polizeistation, dass die Fahndung aufgehoben wird. Ich danke Ihnen für Ihre aufmerksame Unterstützung!“ Constanze van Haarden steckte ihren Dienstausweis ein und wandte sich zum Gehen.


  „Homsn verhofft, den Halodri, den diebischen!“, sagte der Bürgermeister. „Recht so!“


  „Er wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen.“, antwortete die Kommissarin diplomatisch.


  „Freili, mir kimmern uns. Ober wos wird mit der Kurtax? Der hot vier Wochn vorauszohlt, der Ramlundt oder wie der hoaßt.“


  „Was sagen Sie da, Ramlundt?“ Constanze wandte sich dem Mann voller Aufmerksamkeit zu. Gleichzeitig wurde sie sich eines kardinalen Ermittlungsfehlers bewusst. Natürlich musste sich der Mieter in irgend einer Form anmelden.


  „Jo, do is die Quittung, Frau Kommissarin. A Ordnung hommer scho.“ Er schlug ein Buch auf und zeigte auf eine handschriftliche Eintragung und auf eine Quittung, die mit einer Büroklammer an der Seite befestigt war.


  Constanze van Haarden las: „Stephan Ramlundt, Fraunheim, Haus Gneisel“, dahinter das Datum der Anreise, das der Abreise nicht eingetragen. ,Stephan Ramlundt also, der mit den Magneten, der Anthropologe und ehemalige Liebhaber Sandras, der hat sich ganz schön entpuppt!’ „Das mit der Kurtaxe…“ Constanze winkte ab. „Sie werden gewiss eine Verwendung dafür finden. Also, grüß Gott, Herr Bürgermeister!“


  Sandra Georgius wartete im Jeep. Neben ihr saß, wieder in Maskerade, Lissi. Im Hänger stand der Plastebottich.


  Constanze trat an das Fahrzeug.


  „Das hat aber lange gedauert“, nörgelte Sandra unernst.


  „Die Fahndung musste doch abgeblasen werden“, erklärte Constanze beiläufig. „Übrigens…“, setzte sie zu einer Mitteilung an, unterbrach und setzte fort: „Wir bleiben in Sichtkontakt, und falls wir in eine Kontrolle geraten, greife ich ein. Also, zu dir nach Hause, und nicht über Tschechien! Mit einem solchen Passagier nicht.“ Sie nickte Lissi lächelnd zu, stieg in das Dienstfahrzeug, setzte es an die Spitze der kleinen Kolonne, und sie verließen Niggeln.


  Dr. Sandra Georgius bewohnte im dritten Stock eines Plattenbau-Fünfgeschossers eine sogenannte

  Dreiraumwohnung. Sie fühlte sich darin wohl; sich der allgemeinen Verteufelung derartigen Wohnraums anzuschließen, hatte sie bislang keinen Grund gesehen. Nun allerdings hegte sie gewisse Bedenken, ob die kleine, fensterlose Badzelle den hohen und vom Normalen abweichenden Ansprüchen ihres Gastes wohl angemessen sei. Dass der Wasserverbrauch über alle Maßen ansteigen würde, interessierte sie dabei nicht, aber schließlich werde ich ja auch meine vergleichsweise bescheidenen Bedürfnisse befriedigen müssen. Irgendwie wird es gehen’, sagte sie sich, und sie war nicht bereit, in Constanze van Haardens Geunke, sie übernähme sich mit der Betreuung der Exterranerin grenzenlos, einzustimmen. – Lissi beäugte die neue Umgebung neugierig, fragte dieses und jenes und war insbesondere guter Dinge, was die Nutzung des Bades anging. Vielleicht, so meinte sie, könne man die gefüllte Badewanne doch zwei Tage stehen lassen, um den Salzverbrauch zu minimieren. Dafür musste zunächst umständlich ermittelt werden, wieviel Wasser bis zu welcher Marke die Wanne überhaupt fasst.


  Eine Sorge gab es glücklicherweise nicht: Lissi hatte und benötigte keine Kleidung. Wasser unter zehn Grad begann sie als nicht mehr sehr angenehm zu empfinden; bei Luft ging es sogar um weitere fünf Grad nach unten. Schaden, so denke sie, nähme sie selbst bei mäßigem Frost nicht. Schamhaftigkeit vollzog sich offenbar außerhalb ihres Empfindens, und niemand hatte sie ihr, wie bei Menschenkindern, anerzogen. Sie brauchte auch kein spezialgefertigtes Mobiliar, es sei wohl eine übertriebene Fürsorge gewesen dort bei Hauser – allerdings, als man noch sehr viel kleiner war…


  Gegenüber Sandra Georgius sprach Lissi rückhaltlos über ihre Erlebnisse im Team Hauser. Und sie schrieb auch schwärmerisch über ihre Schwester Grit, deren ehemalige Existenz Sandra sehr überraschte. Lissi nannte auch Namen – bis auf den ihres damaligen Begleiters, den sie glaubte, anonym halten und so von dem Mann Unbill abhalten zu können. Und deshalb drang Sandra auch nicht in Constanze, die Ermittlungen nach dem Unbekannten forciert fortzusetzen. Ihre Ahnung wollte sie nicht bestätigt finden. Für sie gab es keinen Aufklärungsbedarf mehr, und sie war immer mehr geneigt, sich Lissis Version von Gerechtigkeit zuzuwenden. Es gab zwar eine Reihe von Vertrauensbrüchen zwischen den Akteuren, schofliges Verhalten, aber keinen Geschädigten, wenn man davon ausging, dass der Shuttle eigentlich niemandem gehörte und davon absah, dass der Staat auf Fundstücke Besitzanspruch erhebt, sobald sich ein Eigentümer nicht ermitteln lässt. In diesem Falle aber sind Eigentümer zweifelsfrei intelligente Wesen irgendwo in den Weiten des Weltalls, und eine ihrer Nachkommen ist Lissi, man mochte es drehen und wenden wie man wollte.


  Die einzige Straftat hat Markowitsch begangen, indem er auf Sandra schoss. Und dafür würde er auch büßen.


  Außer einem gewissen Grundgroll, sie überhaupt gezeugt zu haben, hegte Lissi keinen gegenüber den Leuten, die sich in ihrem Umfeld befunden hatten. Selbst Markowitsch schloss sie da ein. Als Sandra von dessen Anschlag erzählte, stieß sie, was selten genug vorkam, auf Lissis Unverständnis.


  Constanze van Haarden bremste den Jeep so heftig ab, dass von seinen Rädern Boden aufwirbelte. Sie hielt unmittelbar vor dem Zugang zur Veranda Hausers Waldhaus.


  Hinter dem am Geländewagen gekuppelten Hänger rollte ein Polizeiauto aus, in dem sich jedoch außer dem Beamten am Steuer niemand weiter befand.


  Noch bevor die Kommissarin sich vom Sitz des Wagens gleiten ließ, trat der Hausherr, gefolgt von seiner Tochter Franziska und Dr. Lauring, aus dem Gebäude. Sie blieben jedoch stehen und erwarteten den Besuch.


  Constanze van Haarden grüßte und erklärte nicht ohne Ironie, dass es normalerweise nicht üblich sei, dass eine Kriminalbeamtin dem Eigentümer höchst eigenhändig gestohlenes – das Wort dehnte sie mit besonderem Spott – Gut zurückbrächte. „Aber in Ihrem Fall, Herr Doktor, machen wir gern eine Ausnahme.“


  Hauser ging auf ihren Ton nicht ein. „Wollen Sie, Verehrteste, eine Durchsuchung wiederholen, mit höchstem Überraschungseffekt sozusagen? Aber Sie werden leider abermals enttäuscht sein.“ Er unterstrich seine Worte mit Gesten, die tiefes Bedauern ausdrückten.


  Constanze lächelte, ließ mit leichtem Kopfschütteln zwei verneinende Kehllaute folgen und sagte übertrieben freundlich: „Von Ihrem Ross möchte ich Sie holen, Verehrtester. Sollen Ihre Vasallen Ihren Sturz mit erleben, oder ziehen Sie es vor, unter vier Augen…?“


  Während van Haarden sprach, hatte sich der Ausdruck des Mannes verändert. Das überlegen Freundliche schwand. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, die Brauen hochgezogen, und sein Gesicht bekam etwas Lauerndes.


  „Ich habe zu tun“, sagte Dr. Lauring und ging zurück ins Haus. Dass sie eigentlich im Rollstuhl sitzen sollte, schien sie vergessen zu haben.


  Dr. Hauser griff nach Franziskas Arm zum Zeichen, dass sie bleiben solle.


  „Ich will Ihnen mitteilen, dass die Ermittlungen gegen Sie und Ihre Mitarbeiter – mit Ausnahme Markowitschs natürlich – eingestellt sind.“ Constanze van Haarden sprach mit einer Art Genugtuung, als ob sie sich selber über den Inhalt ihrer Worte freute.


  „Und das soll keiner von meinen Leuten hören? – immerhin Betroffene.“ Dr. Hauser war im Begriff, sein Ross wieder zu besteigen.


  „Es gibt keinen Anlass – mehr.“ Die Beamtin sprach munter: „Die Leichenteile des zeitweise verlagerten Außerirdischen sind auf dringenden Wunsch seiner Anverwandten verbrannt und seine gefrosteten Erbinformationen vernichtet worden. Seine Urenkelin in der zweihundertsechsundachtzigtausendsten Generation ist wohlversorgt. Sie können über Ihren Glaspalast anderweitig verfügen und brauchen Ihre gewiss bedeutenden, zurückgestellten Arbeiten nicht mehr zu vernachlässigen. Der heimtückische Anthropologe, ihr famoser Herr Ramlundt, der die Voraussetzungen zu Ihrem genialen Schöpfungsakt schuf, ist nach Lage der Dinge unnötigerweise flüchtig.


  Richten Sie bitte Ihrem Freund Gneisel aus, dass seine Hütte in Ordnung ist und dass das Wasser aus dem Pool abgelassen wird. Wenn es auch salzig ist – mit dem bayrischen Winter ist das so eine Sache. Es soll ja nichts zerfrieren.


  Hier, die Wagenschlüssel!“ Die Kommissarin hielt den Bund am ausgestreckten Arm.


  Statt des verdatterten Hausers griff Franziska Hauser-Lan zu, die die Polizistin anstarrte, als käme diese aus einer anderen Welt.


  Constanze van Haarden schritt hocherhobenen Hauptes wie eine Ballerina zum Polizeiauto, ließ sich mit einem tiefen Seufzer totaler Befriedigung auf den Sitz fallen und sagte befreit: „So, jetzt ist mir wohler. Fahren Sie los!“


  „Sie können beruhigt sein, Herr Professor“, sagte Sandra Georgius beschwichtigend. „Wir, die Kommissarin van Haarden und ich, waren zugegen, als der Körper verbrannte.“


  „Aber warum, warum!“ Professor Kalisch rang verzweifelt die Hände.


  „Die Trotzreaktion eines – Psychopathen, als wenn man einem Kind ein Spielzeug wegnimmt. ,Wenn schon ich nicht, dann auch kein anderer!’ Der Polizeiarzt ist der gleichen Meinung. Der Mann, ein befähigter Doktorand, ist zur Beobachtung in einer Klinik“, vervollständigte Sandra Georgius ihre Notlüge.


  Professor Kalisch ließ sich niedergeschlagen in den Sessel fallen und schüttelte den Kopf. „Es wäre die Chance gewesen!“, murmelte er.


  ,Eben’, dachte Sandra, ,die Chance, das Ungeheure neu aufleben zu lassen.’ Sie blickte auf Kalisch. ,Ohne mit der Wimper zu zucken, würdest du auch versuchen, was Hauser gelang.’


  Seine nächste Frage bestätigte in einer gewissen Weise ihre Gedanken: „Wie ist er in den Quader gekommen? Und wer überhaupt hat die Tat ausfuhren können!“


  „Wie er in den Quader gekommen ist, wissen wir nicht. Den Sockel habe ich mitgebracht und Eiselt übergeben.


  Den Diebstahl hat ein gewisser Markowitsch, ein Journalist, begangen, der von irgendwoher eine Information bekommen hat. Der sitzt!“


  Die beiden Frauen hatten lange überlegt und sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Schließlich hatten das Wohl der Exterranerin und dass niemand Schaden erleiden sollte den Ausschlag gegeben: Constanze van Haarden wurde sich mit Hauptkommissar Ebele einig, auch nach einer Rücksprache mit dem Staatssekretär, den Fall als erledigt zu betrachten, zumal es zu einer offiziellen Anzeige nie gekommen war. Das spektakuläre Diebesgut betrachtete man als verschollen, Uneingeweihten wohl bewusst, dass es sich um eine Zeitbombe handeln könnte.


  Da aber Ebele davon ausging, dass Kalisch sich mit einer derartigen Version nicht zufrieden geben, möglicherweise offiziell die Fortführung der Untersuchungen fordern würde, hatte man sich entschlossen, ihm eine Version zu servieren, die dem wahren Sachverhalt nahe kam. Gleichzeitig aber schonte er den Hehler Hauser, zumal es in der Tat einen wirklich Geschädigten nicht gab. Von der Existenz Lissis erfuhr auch Ebele nichts, wofür Sandra Georgius all ihre Überredungskunst gegenüber Constanze van Haarden aufbringen musste. ,Wenn Hauser eines Tages sein Schweigen bräche?’, argumentierte Constanze. „Dann würde man ihn denen zuordnen, die Bücher darüber schreiben, dass die Amerikaner seit langem UFOs in ihren Hangars horten und Filme über das Wiederentstehen von Sauriern auf die Menschheit loslassen“, hatte Sandra geantwortet.


  „Schade, ewig schade“, seufzte Professor Kalisch. „Jedenfalls danke ich Ihnen für die Mühe, die Sie sich gemacht haben! Selbstverständlich ist Ihnen der beantragte Urlaub bewilligt.“


  Bevor ihr der Professor anmerkte, wie peinlich ihr das Gespräch wurde, verabschiedete sich Sandra Georgius.


  Die anfänglich frohe Stimmung Lissis, bedingt durch die neue Umgebung, den Kontakt mit Sandra, schwand.


  Hatte sie zunächst alles Neue begierig aufgenommen, sich von den Ereignissen um den Shuttle berichten lassen, die nicht in den Zeitungen standen, ließ ihr Interesse am Alltag und auch an den Weltereignissen nach.


  Hatte sie vordem die Nachrichten mit Anteilnahme verfolgt und abends, wenn Sandra aus dem Institut kam, manches hinterfragt, saß sie nun oft lange Zeit tatenlos, antwortete einsilbig und suchte von sich aus kaum Kommunikation. Auf besorgte Fragen antwortete sie, Sandra solle sich keine Sorgen machen, es ginge ihr gut.


  Aber Sandra machte sich Sorgen. Und natürlich konnte sie sich vorstellen, dass die körperliche Abschottung von allem, was da draußen vorging, Lissi zu schaffen machte. Ihr fehlte die Bewegung, insbesondere das aktive Schwimmen.


  Sandra besorgte einigermaßen passende Kleidung, und sie ging mit Lissi bei Dunkelheit nach draußen, darauf bedacht, weder Hausbewohnern noch Passanten zu nahe zu kommen. Über diese Vorsichtsmaßnahmen ließ Lissi sich nicht aus. Freilich konnte Sandra sich vorstellen, dass die Andersgeartete legte man menschliche Maßstäbe zu Grunde, unter diesem Versteckspiel litt, obwohl sie gewiss einsah, dass ihr eine Öffentlichkeit wesentlich mehr Unbill bereiten würde.


  Diese Spaziergänge munterten Lissi zeitweise auf. Einmal fuhren sie nachts zum Hufeisensee, und die Exterranerin tummelte sich wie früher ausgelassen im Wasser. Anschließend fühlte sie sich überaus matt und erschöpft, als habe das Süßwasser ihren Körper ausgelaugt, und erst in der Badewanne erholte sie sich wieder.


  Die Sorge um die Außerirdische machte Sandra arg zu schaffen. Langsam wurde sie sich bewusst, dass sie den gegenwärtigen Zustand würde nicht durchhalten können, dass Constanze van Haarden letztlich Recht behalten würde mit ihren Bedenken. Lange trug sie sich mit einem Gedanken, einer Idee. Und je bedenklicher ihr Lissis Zustand erschien, umso mehr nahm diese Formen an. Ans Meer! Mit Lissi ans Schwarze Meer, das mit dem seinen ihrem Wohlfühlwasser am nächsten kam.


  Sandra besprach den Plan mit Constanze. Das größte Problem bildete die Reise dorthin und nicht diese an sich, sondern das Überschreiten der Grenzen. Und wieder erklärte sich die Freundin bereit, am Rande der Gesetzlichkeit zu helfen. Sie stellte Bescheinigungen mit polizeilichem Siegel und unleserlicher Unterschrift aus, die für den Transport eines kostbaren, besonderen Meeresbewohners galt, bestimmt für das Delphinarium in Burgas. Die Frauen hofften damit, weil gewiss ein Einzelfall, die Grenzwächter zu täuschen. Selbst ein fingiertes Impfzeugnis befand sich in den Papieren. Und natürlich war auch für die Rücktour vorgesorgt. Wieder gingen sie davon aus, es zum Wohle Lissis zu tun und dass niemand dabei zu Schaden kam.


  Lissi zeigte sich erfreut, aber nicht so heftig, wie Sandra Georgius es sich vorgestellt hatte. Sie tröstete sich mit dem Gemeinplatz, dass der Appetit beim Essen käme.


  Mit den immerhin abenteuerlichen Reisemodalitäten hatte sie keine Probleme. Um Lissis Wohlbefinden während der Fahrt zu garantieren und die Angaben für die Grenzer glaubwürdig zu gestalten, erstand Sandra einen gebrauchten Kleintransporter. Sie ließ einen Bottich einbauen, in dem sich Lissi während der Kontrollen unbedingt aufhalten sollte. Es blieb Platz genug für Schlafgelegenheiten und eine kleine Campingausrüstung.


  Sandra hatte deshalb Bulgarien gewählt, weil sie sich durch frühere Reisen an dessen Schwarzmeerküste ein wenig auskannte. Außerdem ging sie davon aus, dass wegen der politischen Umsturzwirren der letzten Jahrzehnte der Massentourismus noch danieder lag, sodass sie mit menschenleeren Stränden rechnen konnte.


  Sie fuhr ohne Eile, und sie freute sich, dass Lissi wieder lebhafter und mit Freude die Reise genoss, auf vieles, das die Straße säumte, aufmerksam machte und es oft hinterfragte.


  Lissi wurde nachgerade fröhlich, als der erste Grenzübergang, der nach Tschechien, reibungslos verlief.


  Ungarn gefiel der Exterranerin so gut, dass Sandra vorschlug, einen Tag lang zu bleiben. Sie fuhr Abstecher in die Pußta, und sie erschlichen sich nachts sogar einen Zugang zu einem Bad, in dem sich Lissi, diesmal kurz, austobte.


  Durch frühere ungute Erfahrungen gewarnt, hatte Sandra Georgius Bedenken vor dem Transit durch Rumänien, noch mehr aber vor einer Durchquerung Jugoslawiens, sodass sie sich für Ersteres entschloss.


  Voller Vorurteile näherte sie sich der Grenze, reihte sich in die Autoschlange ein und harrte bang der Kontrolle. Als hätte sich in 20 Jahren nichts verändert, kamen sie wieder an den Fahrzeugen entlang, der Offizier mit unbeweglicher bedeutenden Miene und zwei Begleiter mit Kalaschnikows.


  Der Anführer studierte die Papiere, befahl mit einer Daumenbewegung, die hintere Tür zu öffnen, Lissi pustete verabredungsgemäß ein Luft-Wassergemisch aus ihrer Atemöffnung, so sacht jedoch, dass sie den Geschniegelten nicht besprühte. Trotzdem wich dieser pikiert zurück, bedeutete, die Tür zu schließen, reichte die Papiere und winkte mit einer unnachahmlich herablassenden Bewegung der Hand zum Weiterfahren, der Sandra, so hurtig, wie sie konnte, folgte.


  Sie wählte die Tour durch die Karpaten, zur Donaubrücke nach Giurgiu und atmete auf, als sie am anderen Donauufer ankamen.


  Sie hatte einen Platz in Erinnerung, weit im Süden an der türkischen Grenze, auf dem sie mit den Eltern als junges Mädchen mit dem Wohnwagen campierte. Dort gab es unterhalb der Steilküste eine kleine, schlecht zugängliche Bucht. Dorthin wollte sie.


  Ein heißer Tag empfing sie.


  Sandra mied die Hauptstadt Sofia, sie fuhren durchs Rosental, erreichten Burgas und kamen abends, die Sonne hatte sich bereits hinter dem nahen Berg zurückgezogen, ziemlich erschöpft an ihrem Ziel an.


  Den Platz, schon früher nicht die Krone der Campingplätze, fand sie völlig verödet vor; den Versorgungsbau im Zentrum als eine Ruine. Aber sie hatte es nicht anders erwartet, und es war ihr so gerade recht.


  Sie stellte den Wagen nah an das Gemäuer, dass er von der unweit verlaufenden Straße aus nicht gesehen werden konnte.


  Sie aßen eine Kleinigkeit, taten noch ein paar Schritte bis zur Klippenkante, sahen hinunter aufs schon nachtdunkle Meer und hörten auf die Schläge der Brandung. Lissi tauchte noch einmal kurz in ihren mittlerweile sehr lauwarmen Bottich, dann gingen sie zur Ruhe, Sandra mit erwartungsvoller Vorfreude auf den kommenden Tag.


  Schon als die ersten Sonnenstrahlen über die Kante stechend das Auto trafen, hielt es Lissi nicht mehr. Sie drängte zum Wasser, kaum dass sie einige Bissen zu sich genommen hatte.


  Mit einigen Strandutensilien bewaffnet machten sie sich auf den steilen, mitderweile verwachsenen Trampelpfad, der hinab in die Bucht führte und Lissis aufrechtem Gang erhebliche Schwierigkeiten bereitete.


  Der Strand dunklen Sandes, sauber und unberührt, als hätte ihn 100 Jahre lang kein Mensch betreten, nötigte nachgerade zum Bad. Und Lissi ließ sich auch nicht halten. Sie rannte, was Sandra bislang an ihr noch nicht gesehen hatte, unter Zuhilfenahme einer Hand zum Wasser, tauchte elegant hinein, schwamm, tauchte, sprang in geschmeidigen Bewegungen und erinnerte so in der Tat an die Eleganz eines Seehunds.


  Sandra Georgius atmete befreit auf. Sie hatte das befriedigende Gefühl, eine richtige Entscheidung getroffen zu haben. An das Danach dachte sie in diesem Augenblick nicht.


  


  Die Tage verrannen, im Nichtstun zwar, aber für Sandra viel zu schnell. Sie las, was sie sich schon lange zu lesen vorgenommen hatte, oder träumte auch nur einfach in den Tag. Und sie spürte, wie wohl ihr das tat.


  Oft tollten sie gemeinsam im Wasser, spielten mit einem Ball, Sandra haushoch unterlegen, aber mit großem Spaß. An manchen Tagen schickte Poseidon hohe Wellen. Sie genossen ausgelassen, durch diese zu tauchen, auf ihnen sich tragen zu lassen.


  Einmal, nach Tagen der erste Mensch, kam ein Milizionär den Pfad herabgestiegen. Sandra fuhr schnell in ihren Bikini. Aus früherer Zeit wusste sie, dass an den Stränden offiziell Prüderie angesagt war, und wenn schon FKK, dann eingezäunt und nach Männlein und Weiblein getrennt. Mit bangem Gefühl sah sie dem Mann entgegen und schätzte sich glücklich, dass Lissi außer Sicht auf großer Schwimmtour war.


  Der Staatsdiener erwies sich als harmlos. Seine in Englisch geradebrechte Frage, ob sie zwei junge Männer mit einem Hund gesehen habe, tat sie eher als Vorwand ab, vielmehr glaubte sie, dass es ihn trieb, die junge Frau am Strand aus der Nähe zu betrachten. Und sehr wahrscheinlich hätte er das auch ohne ihren Bikini ertragen.


  Nach einer halben Stunde trollte er sich.


  Lissi blieb oft stundenlang im Wasser, und wenn sie nicht schwamm, lag sie auf einer vorgelagerten flachen Felsbank und sonnte sich. Oft tauschten sie tagsüber kaum zwei Sätze miteinander aus.


  Sandra ordnete dieses Verhalten der Arteigenheit der Spezies zu, der Lissi entstammte. ,Trotz ausschließlich menschlicher Bildung müssen sich ja wohl ihre Gene in irgend einer Weise Geltung verschaffen’, sagte sie sich.


  Einige Male fuhr Sandra ins nahe Dorf Warwara, um frisches Gemüse zu holen, das auch Lissi für die Zubereitung ihrer Nahrung – was sie übrigens selbst besorgte – benötigte.


  Achtopol, das nächstgelegene Städtchen an der türkischen Grenze, suchte Sandra nur auf, um zu tanken, für sich Getränke, zum Beispiel einen einheimischen Rotwein, den sie mochte, einen frischen Fisch oder Dinge einzukaufen, die es im kleinen Warwara nicht gab. Unbedenklich ließ sie bei solchen kurzen Ausflügen Lissi allein. Diese wusste, wie sie sich verhalten würde, sollte sich jemand nähern: hinein ins Wasser.


  Sandra Georgius’ Urlaub näherte sich dem Ende.


  Lissi lag ausnahmsweise neben Sandra unter dem provisorischen Sonnensegel.


  Da sagte Sandra, und es fiel ihr sichtlich schwer:


  „Übermorgen, Lissi, geht’s zurück.“


  Wie widerwillig griff die Angesprochene zum Notebook,


  „Ich weiß“, notierte sie.


  „Es fällt dir schwer!“


  Lissi antwortete nicht.


  „Ich verspreche dir, dass wir mindestens zwei Mal im Jahr ans Meer fahren, und ich verspreche dir auch, dass ich mich um eine endgültige Lösung bemühe, die uns einen ständigen Aufenthalt am Salzwasser ermöglicht.“


  „Einen endgültigen“, schrieb Lissi.


  „Ja!“ Zum xten Mal bedauerte es Sandra, dass das geschriebene Wort nicht so wie das gesprochene in seiner Modulation Gefühlsregungen wiederzugeben im Stande ist.


  „Und?“, fragte Lissi.


  „Hat es dir gefallen, hier?“


  „Ja.“


  „Ich werde morgen auf der anderen Seite der Klippe an den Strand fahren und dir für die Heimfahrt frisches Wasser schöpfen.“


  Lissi antwortete nicht. Doch dann fragte sie: „Hat es dir auch gefallen?“


  „Sehr!“


  „Du hast die Reise nicht nur meinetwegen gemacht?“


  „Wo denkst du hin. Schau mich an, sehe ich nicht wunderbar erholt aus?“


  „Das freut mich!“


  Am Abend, die Sonne stand schon tief, bereitete Sandra die Abreise vor. Sie räumte das Auto aus, säuberte den Innenraum, sortierte Gegenstände, belud schon mit dem, was nicht mehr gebraucht wurde und notierte Einzukaufendes für die Fahrt.


  Lissi half mit kleinen Handreichungen, soweit ihre Körpermaße dieses zuließen. Später, als sei sie müde, setzte sie sich einige Meter abseits ins Gras und sah Sandra zu.


  Der letzte Tag.


  Nachmittags wollte Sandra noch einmal in der Stadt tanken, einiges besorgen und auf dem Heimweg den Bottich füllen. Der Vormittag aber sollte der Abschied vom Strand sein.


  Das kleine Frühstück verlief schweigsam wie fast immer. Aber schon der Abstieg über den Pfad zum Strand, Sandra hatte unbedingt den Eindruck, wich von denen der anderen Tage ab.


  Längst hatte sich Lissi an die Unwegsamkeit gewöhnt und die Hindernisse stets leicht bewältigt.


  Jetzt blieb sie öfter stehen, schaute hinunter aufs Wasser oder wie träumerisch über die Wellen in die Ferne.


  Auch am Strand verhielt sie sich nicht wie sonst. Sie schritt langsam ins Wasser, schwamm ein paar Mal hin und her, kam wieder heraus und setzte sich neben Sandra, die sich nach ihrem Morgenbad sonnentrocknen ließ.


  Dann, etliches später, rückte Lissi das Notebook zurecht, öffnete es jedoch nicht. Dann richtete sie ihre großen Augen auf Sandra so lange, dass diese ein eigentümliches Gefühl bekroch.


  Lissi stand auf, ging langsam auf das Wasser zu, drehte sich Sandra zu, hob die rechte Hand wie zum angedeuteten Gruß und hechtete dann blitzschnell ins Meer. Nur ab und an tauchte ihr glänzend schwarzer Rücken für Bruchteile von Sekunden auf.


  Schon weit draußen wendete sie sich, Sandra sah die großen Augen auf den Strand, auf sie gerichtet, eine erhobene Hand, und dann tauchte der Körper steil unter, dass die Schwanzflosse aus dem Wasser ragte.


  Gleichmäßig rollten kleine Wellen an den Strand und brachen sich mit ewigem Geräusch.


  Sandra legte den Kopf auf die Knie. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sie erfasst, als hätte sich Lissis merkwürdige Verhalten auf sie übertragen.


  Eine Stunde mochte verstrichen sein. Sandra erwachte aus ihrer Starre, schaute übers Meer.


  Oft blieb Lissi lange im Wasser. Aber sie schwamm meist in Strandnähe, und man sah sie dann und wann während ihrer Kapriolen.


  Jetzt aber teilte kein schwarzer Körper die Wasseroberfläche. Sandras Blick fiel auf das Notebook. Es war zugeklappt, aber die Kontrolllampe brannte.


  Ahnungsvoll öffnete sie und drehte den Minitor in ihr Gesichtsfeld.


  Es stand da: „Leb’ wohl, Sandra! Ich danke dir. Aber meine Welt ist nicht diese und kann es niemals werden. Warte nicht, ich kehre nicht zurück.“


  Epilog

  



  Der Bus hielt vor dem Flachbau, der den Eingang und das Kassenhäuschen zum Shuttlemuseum überspannte. Ein schwatzendes, munteres Völkchen stieg aus, formierte sich, einige lasen die hinter der Glasscheibe ausgestellten Prospekte, andere brachten Fotoapparate in Bereitschaft.


  Fritz Hegemeister – in der Knappenuniform der Freiberger Bergparade – näherte sich von innen der gläsernen Tür, die gehorsam zur Seite rollte. Er stand drei Stufen höher als die Besucher, klatschte in die Hände, die Leute wandten sich ihm zu, unterbrachen ihre Geschäftigkeit.


  „Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie im Shuttlemuseum“, rief er, „ein besonderes, auf der Welt einmaliges…“ Als er die blumenreiche Begrüßung beendet hatte, bat er: „Folgen Sie mir“, und er führte die Besucher zu einem höher gelegenen Podest, wies in den Tagebau, dessen Ende im Erddunst nicht zu sehen, auf dessen Ebenen jedoch einzelne Großgeräte, winzige Fahrzeuge und tatsächlich im Vordergrund die 60-Meter-Förderbrücke auszumachen waren.


  Fritz Hegemeister erklärte, beantwortete einige Fragen und forderte dann: „Folgen Sie mir nun zur Hauptsache, zum Shuttle. Seinetwegen sind Sie ja gekommen.“


  Publikumswirksam zeigte der Touristenführer zunächst Exponate der Ausstellung, originale Stücke aus dem Tertiär, die im Shuttle vorgefunden worden waren.


  Dann schaltete er Scheinwerfer, die den mattglänzenden Metallkörper aus dem Halbdunkel rissen.


  „Können Sie sich vorstellen, Herrschaften, wie mir zu Mute war, als ich das Ding plötzlich vor den Zähnen meines Schaufelrades hatte?“


  Erstauntes Rufen im Rund: „Sie haben das gefunden?“, „Erzählen Sie!“, „Wie war Ihnen da?“, „Was haben Sie in diesem Augenblick gedacht?“, „Hatten Sie Furcht?“


  Fritz Hegemeister sonnte sich im Licht der Fragen. Und er erzählte, wie es war in jener Nachtschicht.


  Dann führte er die Besucher an ein großes Foto, das ein riesiges Schaufelrad zeigte. Und er demonstrierte an einem flachen Pappmodell wie der Shuttle zwischen dessen Zähnen gehangen hat.


  „Und jetzt, Herrschaften, das Highlight unserer Exponate: Der Außerirdische!“ Er zog einen Vorhang zur Seite.


  Es folgte ein allgemeines, mehrstimmiges „Aaah“


  Gut ausgeleuchtet stand da ein gläserner Quader, zu zwei Dritteln durchsichtig, drin zur Hälfte eine bläuliche Flüssigkeit und darin wiederum aufrecht ein schwarzes Wesen, das wie ein korpulenter Seehund mit zwei großen runden Augen aussah.


  „Ist der echt?“, fragte einer.


  Hegemeister tat ein wenig verlegen. „Eine Nachbildung“, sagte er. „Stellen Sie sich vor, der echte, und hier würde etwas passieren…


  Und hier, Herrschaften“, er wies auf ein großes, gestochen scharfes Foto: „So müssen Sie sich ein solches Lebewesen außerhalb seines Kastens vorstellen. Also lebendig!“


  Das Foto zeigte einen Außerirdischen auf seiner Schwanzflosse stehend, fast so groß wie die Nachbildung. Die eine Hand umfasste den Holm einer Einstiegsleiter zu einem Swimmingpool, und er blickte mit großen Augen auf die Besucher. Neben ihm stand ein Tisch, auf dem ein aufgeklapptes Notebook lag.


  „Eine Animation“, erklärte Fritz Hegemeister.


  „Donnerwetter!“, anerkannte ein Besucher und beugte sich vor. „Die ist aber gelungen. Davon verstehe ich etwas!“
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